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Präsident  David  O.  McKay 


WAHRE  ERZIEHUNG 


Der  wahre  Zweck  der  Organisation  der  Kirche  besteht  darin,  die 
Wahrheit  unter  den  Menschen  zu  verbreiten.  Wir  ermahnen  die 
Mitglieder  der  Kirche,  durch  Studium,  Glauben  und  Gebet  Wissen 
zu  erwerben  und  nach  allem  zu  streben,  was  tugendhaft,  liebenswert 
ist,  sich  eines  guten  Rufes  erfreut  oder  lobenswert  ist.  Bei  diesem 
Suchen  nach  Wahrheit  sind  die  Mitglieder  der  Kirche  nicht  auf  die 
engen  Grenzen  des  Dogmas  beschränkt,  oder  auf  die  Grenzen  des 
Glaubens,  sondern  dürfen  sich  ohne  weiteres  in  das  Reich  des  Gren- 
zenlosen begeben,  denn  sie  wissen,  daß  „Wahrheit,  Wahrheit  bleibt, 
wo  immer  sie  gefunden  wird,  sei  es  auf  christlichem  oder  heidnischem 
Boden." 

Es  ist  in  der  Tat  eine  der  Grundlehren  der  Kirche,  daß  die  Erlösung 
selbst  von  Erkenntnis  abhängt,  denn  es  ist  unmöglich,  daß  ein  un- 
wissender Mensch  erlöst  werden  kann. 

„Wenn  ein  Mensch  durch  seinen  Fleiß  und  Gehorsam  in  diesem 
Leben  mehr  Erkenntnis  und  Weisheit  erlangt  als  ein  anderer,  wird 
er  in  der  zukünftigen  Welt  im  gleichen  Verhältnis  im  Vorteil  sein." 
(Lehre  und  Bündnisse  130:1g.) 

Wissen  zu  erwerben  aber  ist  die  eine  Sache,  es  anzuwenden,  die  an- 
dere. Weisheit  ist  die  rechte  Anwendung  von  Wissen  auf  die  Ent- 
wicklung eines  edlen  und  gottähnlichen  Charakters.  Ein  Mensch  mag 
ein  tiefes  Wissen  von  Geschichte  und  Mathematik  besitzen;  er  mag 
eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  der  Physiologie,  Biologie  oder  Astro- 
nomie sein.  Er  mag  alles  wissen,  was  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissen- 
schaften entdeckt  worden  ist.  Besitzt  er  aber  bei  all  seinem  Wissennicht 
den  Adel  der  Seele,  der  ihn  veranlaßt,  seinen  Mitmenschen  gerecht 
gegenüberzutreten,  Tugend  zu  üben  und  in  seinem  persönlichen  Le- 


Von  Generalsuperintendent 
George  R.  Hill 


Zion  wächst.  Im  Jahre  1961  gab  es 
viel  mehr  zur  Kirche  Bekehrte  als 
in  irgendeinem  Jahr  vorher,  seit  die 
Kirche  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Überdies  verlangte  unser  geliebter 
Prophet,  Präsident  David  O.  McKay, 
daß  jedes  Mitglied  ein  Missionar  sein 
sollte. 

Wenn  jeder  von  uns  dieses  Verlan- 
gen unseres  Propheten  ernstnimmt, 
haben  wir  keine  Ursache,  den  Aus- 
bruch eines  neuen  Krieges  zu  befürch- 
ten. Dieses  großartige  Versprechen 
wurde  bereits  vor  4300  Jahren  dem 
Bruder  Jared  gegeben,  und  es  wurde 
seither  den  Propheten  des  Buches 
Mormon  viele  Male  wiederholt  und 
uns  in  unseren  Tagen  auch  durch 
Moroni  mitgeteilt. 

Dieses  Geheimnis  ist  es,  das  mich 
beruhigt,  wenn  ich  über  die  Möglich- 
keit eines  neuen  Krieges  nachdenke 
und  über  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
man  nur  in  einem  atombombensiche- 
ren Bunker  Aussicht  auf  Überleben 
hat.  Das  ist  das  Versprechen: 
„Und  dies  gelangt  zu  euch,  o  ihr 
NichtJuden,  damit  ihr  die  Beschlüsse 
Gottes  kennt,  und  damit  ihr  Buße 
tut  und  nicht  in  euren  Sünden  ver- 
harrt, bis  das  Maß  voll  ist,  und  ihr 
die  Fülle  des  göttlichen  Zornes  auf 
euch  herabbringt,  wie  es  die  Bewoh- 
ner des  Landes  früher  getan. 
Sehet,  dies  ist  ein  auserwähltes  Land, 
und  das  Volk,  das  es  besitzt,  wird 
von  Knechtschaft,  von  Gefangenschaft 
und  von  allen  andern  Völkern  unter 
dem  Himmel  frei  sein,  solange  es 
dem  Gott  des  Landes  dient,  der  Jesus 
Christus  ist  und  der  sich  durch  die 
Dinge,  die  wir  geschrieben  haben, 
geoffenbart  hat."  (Ether  2:11,  12.) 
Die  Pfähle  breiten  sich  über  die 
gesamten  Vereinigten  Staaten  und 
über  Kanada  aus,  und  es  wird  nicht 
mehr  lange  dauern,  bis  jeder  Staat  in 
den  Vereinigten  Staaten  mindestens 
einen  Pfahl  hat,  jeder  davon  unter 
lokaler  Führung,  damit  das  Gebot 
Gottes,  jeder  Person  auf  Erden  das 
Evangelium  zu  predigen,  befolgt 
wird. 

Wir  finden  bei  unseren  neuen  Mis- 
sionszugängen, daß  viele  Leute  mehr 
über  das  Mormonentum  wissen  wol- 
len. Diesen  Zugängen  folgt  gewöhn- 
lich ein  großer  Prozentsatz  an  Taufen, 
was  beweist,  daß  ein  großer  Prozent- 
satz der  Menschen  „Gott  dienen  wollen 
in  diesem  Land,  das  Jesu  Christi  ist". 
Beim  jetzigen  Grad  des  Anwachsens 
erwartet  man,  daß  die  Kirche  im 
Jahre    1970    mehr    als    fünfhundert 
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ben  anständig  zu  sein,  so  ist  er  kein  wahrhaft  gebildeter  Mensch. 
Charakter  ist  das  Ziel  aller  wahren  Erziehung.  Naturwissenschaft, 
Geschichte  und  Literatur  sind  nur  Mittel  zum  Zweck,  dieses  Ziel  zu 
erreichen.  Charakter  ist  nicht  das  Ergebnis  von  Zufall,  sondern  von 
fortgesetzt  richtigem  Denken  und  richtigem  Handeln.  Wahre  Er- 
ziehung sucht  aus  Männern  und  Frauen  nicht  nur  gute  Mathematiker, 
ausgezeichnete  Sprachkenner,  tiefschürfende  Naturwissenschaftler, 
glänzende  Literaturkenner  zu  machen,  sondern  ebensosehr  ehren- 
hafte Menschen,  die  Tugend,  Mäßigung  und  brüderliche  Liebe  be- 
sitzen. Sie  sucht  Männer  und  Frauen  zu  bilden,  die  Wahrheit,  Ge- 
rechtigkeit, Weisheit  und  Wohltun  gegenüber  anderen  zu  schätzen 
wissen,  die  Selbstzucht  als  das  kostbarste  Gut  eines  erfolgreichen 
Lebens  betrachten. 

Es  ist  tief  bedauerlich,  daß  die  moderne  Erziehung  diese  Grundele- 
mente eines  wahren  Charakters  so  wenig  betont.  Das  Hauptziel  vieler 
unserer  Schulen  und  Universitäten  scheint  zu  sein,  den  Schülern  und 
Studenten  ein  rein  verstandesmäßiges  Wissen  zu  vermitteln  und  ihnen 
die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  ihren  Lebensunterhalt  zu  bestreiten. 
Den  edleren  Zwecken  des  Lebens,  der  moralischen  Entwicklung  des 
Menschen  schenken  sie  nur  am  Rande  ihre  Aufmerksamkeit.  Vor 
allem  hinsichtlich  der  Selbstdisziplin  des  Menschen  muß  dies  festge- 
stellt werden. 

Ohne  auf  das  zu  achten,  was  sie  in  unseren  öffentlichen  Schulen 
über  Gesundheitslehre  und  Gesunderhaltung  lernen,  und  unbeachtet 
der  vielen  hundert  Bücher,  die  schon  über  diese  Themen  geschrie- 
ben worden  sind,  begeben  sich  nur  allzuviele  unserer  Schüler  und 
Studenten  ihrer  besten  Kräfte  und  ihrer  moralischen  Widerstands- 
kraft, indem  sie  rauchen  und  trinken.  Von  den  verhältnismäßig  weni- 
gen, die  Hochschulreife  erlangen,  fügen  manche  diesen  Übeln  noch 
die  geschlechtliche  Nachgiebigkeit  hinzu,  die  oft  moralische  Wracks 
aus  ihnen  macht,  wenn  sie  kaum  ihr  eigentliches  Leben  als  Erwachsene 
begonnen  haben-. 

Die  Jungen  und  Mädchen  der  gegenwärtigen  Generation  sind  leider 
sehr  bald  im  Stadium  der  „Reife".  Sie  werden  allzu  bald  allzu  frei 
imV  erkehr  miteinander. Da  sie  jung  sind,  fehlt  es  ihnen  an  Erfahrung, 
und  an  der  Einsicht,  die  Erregung  des  Augenblicks  und  langdauerndes 
Glück  voneinander  zu  unterscheiden.  So  wird  oft,  da  es  ihnen  an  der 
Tugend  der  Selbstdisziplin  mangelt,  das  Glück  eines  ganzen  Lebens 
einem  Vergnügen  geopfert,  das  „wie  Mohn  aufblüht,  rasch  sich  ent- 
faltet und  ebenso  schnell  wieder  verfällt" .  Der  Mann,  der  diese  Worte 
schrieb,  wußte,  von  wie  kurzer  Dauer  diese  Art  von  Vergnügen  ist. 
Was  also  ist  wahre  Erziehung?  Wahre  Erziehung  erweckt  Liebe  zur 
Wahrheit,  den  rechten  Sinn  für  Pflichterfüllung,  sie  öffnet  die  Augen 
der  Seele  für  den  Sinn  und  Zweck  des  Lebens.  Es  geht  nicht  darum, 
den  einzelnen  die  Liebe  zum  Guten  für  seine  persönlichen  Zwecke 
zu  lehren.  Es  geht  darum,  ihm  die  Liebe  zum  Guten  um  seiner  selbst 
willen  nahezubringen,  tugendhaft  im  Handeln  zu  sein,  weil  er  in 
seinem  Herzen  so  denkt,  zu  lieben  und  Gott  zu  dienen,  nicht  aus 
Furcht,  sondern  aus  wahrer  Begeisterung  über  Gottes  vollkommenes 

Wesen. 

Bei  dem  Lehrer  liegt  viel  von  der  V  er  antwortung,  die  die  menschliche 
Gesellschaft  zu  diesen  Höhen  erhebt.  Ralph  Waldo  Emerson,  viel- 
leicht einer  der  weisesten  Amerikaner  sagte  einmal:  „Charakter  ist 
höher  als  Intellekt.  Eine  große  Seele  ist  ebenso  fähig  zum  Denken 
wie  zum  Leben." 

Ihr  Schüler  und  Studenten,  entscheidet  euch  für  diesen  höchsten  Zweck 
des  Lebens,  für  diesen  wahren  Sinn  der  Erziehung!  Von  diesen  höch- 
sten Zielen  sollt  ihr  euch  leiten  lassen.  Ihr  Lehrer  aber:  auf  euch 
ruht  die  Verantwortung,  nicht  nur  Lehrer,  sondern  vor  allem  selbst 
leuchtendes  Vorbild  zu  sein'. 


Pfähle  haben  wird,  und  mehr  als 
tausend  im  Jahre  1980. 

Die  Geistigkeit  ist  im  Anwachsen. 
Mehr  Menschen  beten,  und  erhalten 
wundervolle  Antworten  auf  ihre  Ge- 
bete. Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit  —  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Lehen 
des  Menschen  zustandezubringen. 
(Moses  1:39.) 


* 


„Wie  oft  habe  ich  in  den  letzten 
Jahren  sagen  hören:  ,Das  Leben  ist 
nicht  mehr  der  Mühe  wert.'  Denken 
Sie  an  die  vielen  Selbstmorde,  von 
denen  die  Zeitungen  täglich  berich- 
ten! Wieviele  gibt  es,  die  während 
ihres  ganzen  Lebens  nicht  ein  einzi- 
ges Mal  daran  denken,  daß  dieses 
Leben  eine  kostbare  Gabe  Gottes  ist! 
Er  ist  der  Geber  alles  dessen,  was  das 
Leben  lebenswert  macht.  Schätzen 
wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage  die 
Gnade  und  schützende  Hand  Gottes, 
die  Er  über  sein  Volk  ausgestreckt 
hat,  seitdem  Er  dem  Knaben  Joseph 
Smith  erschienen  ist?  Einige  tun  es, 
andere  tun  es  nicht. 

Der  sicherste  Weg  um  unserem  Va- 
ter im  Himmel  Freude  zu  machen, 
besteht  darin,  daß  wir  Seine  Gebote 
halten,  ja  sie  zu  einem  Teil  unseres 
täglichen  Lebens  machen,  unbeküm- 
mert darum,  wo  wir  sind  und  in 
wessen  Gesellschaft  wir  uns  befinden. 
Nie  sollten  wir  uns  fürchten  oder 
schämen,  die  Welt,  wenn  es  nötig 
ist,  wissen  zu  lassen,  daß  wir  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sind.  Ich 
habe  meines  Wissens  nie  die  Achtung 
auch  nur  eines  Menschen  verloren, 
wenn  ich  mich  rückhaltlos  als  Mit- 
glied  dieser   Kirche   bekannt   habe." 

Apostel  ReedSmoot,  (auf  der  105.  Ge- 
neralkonferenz der  Kirche,  6. 4.  X935). 


* 


„.  .  .  Vor  kurzem  schrieb  mir  ein  Bi- 
schof, einer  seiner  Ratgeber  pfusche 
in  der  Astrologie  herum;  es  sei 
bekanntgeworden,  daß  er  sich  bei  ihr 
Rat  geholt  habe,  besonders  im  Falle 
eines  Kranken;  er,  der  Bischof,  wün- 
sche nun  zu  wissen,  was  ich  darüber 
denke.  Ich  schrieb  ihm,  den  Ratgeber 
sofort  zu  entlassen,  denn  er  sei  nicht 
geeignet  zum  Ratgeber  eines  Bischo- 
fes,  ja  nicht  einmal  zum  Tragen  des 
Heiligen  Priestertums.  Wir  dürfen 
derartige  Machenschaften  unter  uns 
nicht  dulden,  und  wenn  jener  Bischof 
sich  weigert,  seine  Pflicht  zu  tun, 
dann  bin  ich  dafür,  daß  wir  auch  ihn 
entlassen,  weil  er  das  Gesetz  Gottes 
nicht  durchführt." 

Präsident  John  Taylor, 

in  einer  Ansprache  am  19.  Mai  1833. 
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Präsident  Theodore  M.  Burton 


IEBE  IST  GÜTIG 


Richtige  Liebe  ist  voller  Erbarmen.  Im  n.  Kapitel  des 
Johannesevangeliums  erzählt  der  Apostel,  was  beim 
Tode  von  Lazarus,  den  Jesus  so  liebte,  geschah.  Als 
Jesus  die  Familie  sah,  wie  sie  um  den  einzig  Gelieb- 
ten, den  sie  nun  verloren  hatten,  trauerte,  war  er  voll 
Mitleid.  Im  35.  Vers  —  dem  kürzesten  in  der  Bibel  — 
lesen  wir:  „Jesus  weinte."  Warum  weinte  er? 

Er  weinte  nicht  wegen  Lazarus,  denn  Jesus  kannte 
den  Erlösungsplan  sehr  gut  und  wußte  auch,  daß 
es  noch  nach  dem  Tode  Lazarus'  einen  Weg  gibt, 
der  ihn  wieder  von  den  Toten  auferstehen  läßt. 
Mehr  noch  als  das:  Er,  als  Schöpfer  der  Erde, 
kannte  seine  eigene  Macht  und  wußte,  daß  er  mit 
dieser  Macht  auch  Lazarus  aus  dem  Tode  wieder- 
kommen lassen  konnte.  Er  wußte  auch,  daß  es  Laza- 
rus nach  der  göttlichen  Ordnung  der  Dinge  bestimmt 
war,  wieder  zum  Leben  zurückzukehren,  wenn  auch 
Martha  protestierend  sagte:  „Zu  dieser  Zeit  stinkt 
schon  sein  Leichnam,  denn  der  Tod  besitzt  ihn  seit 
vier  Tagen."  Jesus  wußte  also,  daß  er  sich  keine 
Sorge  um  Lazarus  zu  machen  brauchte,  denn  Lazarus 
würde  leben,  und  er  lebte,  als  ihn  Jesus  gesund  und 
lebendig  seiner  Familie  wiederschenkte. 

Jesus  weinte,  weil  er  seine  Freunde  liebte.  Als  er  sie 
so  in  schmerzlicher  Sorge  sah,  konnte  er  seine  eige- 
nen Tränen  nicht  zurückhalten.  Es  waren  Tränen 
des  Erbarmens  und  des  Verstehens.  Es  waren  Tränen 
voll  freundschaftlicher  Gefühle  .  .  .  gütige  Tränen. 
Sie  waren  die  Liebe,  die  Jesus  ausstrahlte,  und  mit 
der  er  die  um  sich  herum  segnete.  Diese  Liebe  war 
es  auch,  die  seine  Jünger  Pflug,  Fischnetz  und  Beruf 
aufgeben  ließ,  um  ihm  zu  folgen  und  zu  dienen. 

Als  er  später  über  Jerusalem  blickte  und  die  Ver- 
dammnis und  das  Weh  sah,  das  über  seine  geliebten 
Kinder,  die  Juden,  kommen  würde,  weil  sie  verständ- 
nislos und  widerspenstig  waren,  brach  er  erneut  in 
Tränen  aus.  Als  er  sie  die  Wahrheit  ablehnen  sah, 
die  sie  vor  der  Vernichtung  beschützen  konnte,  schrie 
er  vor  Schmerz:  „O  Jerusalem,  Jerusalem,  die  du  die 
Propheten,  die  dir  gesandt  wurden,  tötest  und  steinigst, 
wie  oft  würde  ich  deine  Kinder  gesammelt  haben, 


selbst  wie  die  Henne,  die  ihre  Küken  unter  ihren 
Flügeln  sammelt,  und  sie  wollen  nicht." 

So  kommen  wir  heute,  wenn  wir  die  Menschen  die- 
ser Erde  gewappnet  sehen,  einer  den  anderen  zu  ver- 
nichten, und  wir  ihr  geringes  Verstehen  und  die 
wenige  Güte  und  Liebe,  die  sie  füreinander  haben, 
betrachten,  zu  der  Frage:  Warum?  Warum  sehen 
sie  nicht,  daß  sie  blindlings  ins  Verderben  rennen? 
Sie  weisen  Jesus  Christus  heute  noch  genauso  ab,  wie 
sie  es  vor  Jahrhunderten  taten.  Er  hat  seine  Bot- 
schafter gesandt,  die  Zeugnis  von  seinem  Leben  ab- 
legen, aber  die  Botschaft  wird  heute  ebenso  abge- 
lehnt, wie  es  damals  die  Bürger  Jerusalems  taten. 
Die  Menschen,  die  vorgeben,  an  das  große  Buch  der 
Bücher,  die  Bibel,  zu  glauben,  verwerfen  es  zur  gleichen 
Zeit,  indem  sie  seine  Worte  in  einen  Dschungel  von 
Bedeutungslosigkeit  werfen  und  sie  in  der  Art  aus- 
legen, daß  sie  zu  den  verschiedenen  Weltanschau- 
ungen der  Menschen  passen. 

Wir,  die  wir  uns  als  Söhne  und  Töchter  Jesu  Christi 
bekennen,  mögen  über  die  Frage  nachdenken:  „Weint 
Jesus  auch  für  uns?"  Sind  auch  wir  schuldig,  die 
Worte  des  Herrn  verworfen  zu  haben,  die  uns  vor  der 
kommenden  Vernichtung  beschützen  können  —  eine 
Vernichtung,  bei  der  die  Gottlosen  in  Bündel  ge- 
schichtet sind,  um  ins  Feuer  geworfen  zu  werden? 

Laßt  uns  zu  den  einfachen  Grundsätzen  zurückfin- 
den. Laßt  uns  gütig  und  mitleidig  einer  dem  anderen 
gegenüber  sein.  Laßt  uns  nicht  barsch  oder  zornig 
sprechen.  Laßt  uns  einander  lieben,  und  beweisen 
wir  unsere  Liebe  durch  gütige  Taten.  Laßt  uns  einer 
den  anderen  besuchen  und  geben  wir  unsere  Hand 
in  Freundschaft  jedem  Bruder  und  jeder  Schwester, 
ungeachtet  ihrer  Stellung,  ihrer  Wohlhabenheit,  ihrer 
Tätigkeit  oder  ihres  Schicksals.  Lasset  uns  Güte, 
Aufmerksamkeit  und  Freundschaft  zurückbringen  in 
unsere  Mitte. 

Wenn  wir  das  Licht  nicht  kennen,  dürfen  wir  nicht 
beanspruchen,  Gottes  Kinder  zu  sein.  Denn  Gottes 
Kinder  sind  die,  die  aus  dieser  Liebe,  aus  dieser 
Güte  und  aus  diesem  Erbarmen  geboren  sind. 
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ie  fanden  das  Leben  im  Dienen 


Unter  den  besonderen  Anweisungen, 
die  Jesus  seinen  zwölf  Jüngern  gab, 
war  der  klügste  Rat,  daß  sie  ihr  Le- 
ben im  Dienen  hingeben  sollten.  Je- 
sus sagte:  „Wer  sein  Leben  findet, 
der  wird's  verlieren;  und  wer  sein 
Leben  verliert  um  meinetwillen,  der 
wird's  finden."  (Matth.  10:3g.) 
Diesen  Rat  sah  der  Erlöser  als  so 
wichtig  an,  daß  er  ihn  besonders  be- 
tonte und  des  öfteren  wiederholte. 
(Siehe  Matth.  16:25,  26;  Mark.  8:35, 
36;  Luk.  9:24,  25;  17,  33;  Joh.  12:25.) 
Da  Jesus  die  menschliche  Natur  so 
ganz  und  gar  verstand,  kannte  er  auch 
die  gewaltige  Kraft  einer  so  ganz  von 
Herzen  kommenden  Hingabe  an  eine 
Sache.  Er  wußte,  daß  alle,  die  sich  im 
Dienst  am  Nächsten  selbst  vergessen, 
nicht  nur  Großes  leisten,  sondern 
auch  ihr  eigenes  Leben  mit  großer 
Kraft  erfüllen. 

Eines  der  bezeichnendsten  Beispiele 
hierfür  wurde  vor  einigen  Jahren  be- 
richtet. Die  Geschichte  handelte  von 
zwei  Ärzten,  die  nach  den  südlichen 
Bergen  gegangen  waren,  nicht  aus 
Vergnügen  oder  um  ihre  Gesundheit 
wiederherzustellen,  sondern  um  zu 
sterben.  Der  eine  von  ihnen  war  ein 
Psychiater  mit  sehr  bekanntem  Na- 
men, der  sich  auf  seinem  Gebiet  au- 
ßerordentliche Verdienste  erworben 
hatte.  Er  war  schwer  lungenkrank 
geworden;  von  einem  Versuch,  seine 
Gesundheit  wiederherzustellen,  war 
er  völlig  enttäuscht,  und  hatte  es  des- 
halb aufgegeben,  wieder  zu  gesunden. 
Er  hatte  sich  in  sein  Schlafzimmer 
eingeschlossen,  das  von  Zigaretten- 
qualm erfüllt  war,  und  weigerte  sich, 
sich  von  seiner  Frau  an  die  frische 
Luft  führen  zu  lassen. 
Der  andere  „hoffnungslose"  Fall  war 
der  eines  jungen  Chirurgen,  der  im 
Begriff  war,  eine  glänzende  Laufbahn 
einzuschlagen,  als  er  plötzlich  von  ei- 
ner schweren  Gelenkerkrankung  be- 
fallen wurde.  Als  er  an  den  Ort  kam, 
wo  er  sich  erholen  sollte,  konnte  er 
nur  noch  die  Finger  der  linken  Hand 
bewegen,  und  sonst  gar  nichts  mehr. 
Als  der  Verfasser  dieses  Berichts  dem 
Psychiater  von  dem  jungen  Chirurgen 
erzählte,  glaubte  er,  auf  dem  Gesicht 
des  Psychiaters  ein  plötzliches  Inter- 
esse aufleuchten  zu  sehen.  Der  Psych- 


iater erklärte,  daß  er  schon  viele  Fälle 
fortgeschrittener  Gelenkerkrankungen 
gesehen  habe  und  überzeugt  sei,  daß 
die  seelische  Verfassung  des  Patien- 
ten eine  wichtige  Rolle  bei  dieser  Art 
von  Krankheiten  spiele.  Der  Arzt 
meinte,  vielleicht  könne  er  helfen, 
wenn  er  Gelegenheit  bekäme,  mit 
dem  jungen  Chirurgen  zu  sprechen. 
Der  Berichterstatter  suchte  den  Chir- 
urgen auf  und  erzählte  ihm  von  sei- 
ner Unterhaltung  mit  dem  Psychiater. 
Dabei    stellte    sich    heraus,    daß    der 

lllllllllllllipilllllilllillillllip 

In  dieser  Zeit,  wo  Gewalttätigkeit  in 
Lüge  gekleidet  so  unheimlich  wie  noch 
nie  auf  dem  Throne  der  Welt  sitzt, 
bleibe  ich  dennoch  überzeugt,  daß  Wahr- 
heit, Liebe,  Friedfertigkeit,  Sanftmut  und 
Gütigkeit  die  Gewalt  sind,  die  über  alle 
Gewalt  ist.  Eine  unermeßliche  Wahrheit 
liegt  in  den  erhabenen  Worten  Jesu: 
„Selig  sind  die  Sanftmütigen,  denn  sie 
werden  das  Erdreich  besitzen!" 

Albert   Schweitzer 


Chirurg  im  Hinblick  auf  die  Hoff- 
nungslosigkeit des  Falles  des  Psych- 
iaters genauso  skeptisch  war  wie  die- 
ser über  seine  eigene  Krankheit.  Viel- 
leicht könne  er  ihm  helfen,  wenn  es 
eine  Möglichkeit  gäbe,  ihn  aus  dem 
mit  Zigarettenqualm  angefüllten  Zim- 
mer in  die  frische  Luft  zu  bringen. 
Ein  Arzt,  so  erklärte  er,  werde  natür- 
lich immer  auch  seinen  eigenen  Fall 
untersuchen  und  „ein  Kranker  gibt 
sicher  auch  immer  ein  pessimistisches 
Urteil  ab".  Bei  dieser  Unterhaltung 
glaubte  der  Berichterstatter  auf  dem 
Gesicht  des  Chirurgen  ein  feines  Lä- 
cheln zu  sehen  —  das  erste,  seit  er 
ihn  vor  mehreren  Wochen  zum  ersten 
Mal  gesehen  hatte.  Der  Chirurg  hatte 
einen  Plan.  Er  wollte  sich  von  seiner 
Krankenschwester  in  seinem  Rollstuhl 
bis  vor  die  Tür  des  Psychiaters  fahren 
lassen.  Er  war  zu  schwer,  um  die 
Treppen  herauf  in  das  Zimmer  geho- 
ben zu  werden,  und  deshalb  mußte 
der  Psychiater  aus  seinem  Zimmer 
herauskommen,  um  mit  dem  jungen 
Chirurgen  sprechen  zu  können.  Da- 
mit würde  der  Arzt  gezwungen,  an 
die  frische  Luft  zu  kommen  und,  so 
fuhr  der  junge  Chirurg  fort,  „wäh- 
rend der  Kollege  meinen  Fall  unter- 


sucht, kann  er  nicht  über  seine  eigene 
Krankheit  nachdenken". 
Als  der  Berichterstatter  am  nächsten 
Morgen  zum  Golfplatz  ging,  sah  er 
den  Rollstuhl  des  Chirurgen  auf  der 
Veranda  des  Psychiaters  stehen,  und 
als  er  zurückkam,  unterhielten  sich  die 
beiden  Ärzte  immer  noch.  Als  der 
Berichterstatter  später  zu  jedem  der 
beiden  Ärzte  in  getrennter  Unterhal- 
tung sprach,  stellte  er  fest,  daß  beide 
überzeugt  waren,  der  Fall  des  ande- 
ren sei  durchaus  nicht  hoffnungslos, 
wenn  nur  die  richtige  Hilfe  zur  Stelle 
wäre. 

Als  der  Berichterstatter  im  Herbst  zu- 
rückkehrte, stellte  er  fest,  daß  die 
Ärzte  die  besten  Freunde  geworden 
waren  und  sich  fast  täglich  sahen. 
Bei  einer  Gelegenheit  hatte  der  Psych- 
iater einen  Schwächeanfall  vorge- 
täuscht, um  den  Chirurgen  zu  zwin- 
gen, aus  seinem  Rollstuhl  zu  steigen 
und  zu  der  Treppe  zum  Haus  des 
Psychiaters  heraufzukommen. 
Nach  einem  weiteren  Jahr  war  der 
Chirurg  noch  immer  stark  verkrüp- 
pelt, aber  er  humpelte  schon  umher 
und  machte  sich  in  der  Gemeinschaft 
nützlich.  Der  Psychiater  aber  war 
schon  weit  auf  dem  Wege  der  Ge- 
sundung fortgeschritten  und  konnte 
bald  darauf  seine  Praxis  wiederauf- 
nehmen. Der  Chirurg  heiratete  die 
Sprechstundenhilfe  des  Psychiaters, 
und  später  hatte  das  Ehepaar  zwei 
prächtige  Söhne. 

Die  beiden  Ärzte  lebten  noch  jeder 
runde  neunzehn  Jahre.  Als  sie  dann, 
nur  mit  wenigen  Monaten  Unter- 
schied, starben,  verloren  ihre  Gemein- 
de und  das  Land  zwei  ihrer  besten 
Ärzte. 

Stets  hatten  sie  später  betont,  nur 
durch  die  Hilfe  des  anderen  seien 
sie  wieder  gesund  geworden  und 
ihnen  damit  noch  ein  so  langes  Le- 
ben beschieden  gewesen.  Auch  in  der 
Öffentlichkeit  hatten  sie  immer  wie- 
der darauf  hingewiesen,  nur  der 
Dienst  des  anderen  habe  ihnen  ge- 
holfen. 

Vielleicht  waren  sich  beide  nicht  voll 
bewußt,  daß  sie,  jeder  für  sich,  durch 
den  Dienst  am  anderen  schon  den 
Weg  der  Gesundung  beschritten  hat- 
ten. 
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RELIGION 


MITTELPUNKT  MEINES    LEBENS 


Ein  Geschäftsmann  beklagte  sich 
kürzlich  bei  mir  über  einen  Handel, 
den  er  mit  einem  Partner  getätigt 
hatte.  Über  eben  diesen  Partner  ließ 
er  sich  in  sehr  unfreundlichen  Worten 
aus.  Offensichtlich  hatte  er  obendrein 
selbst  den  anderen  ausgenutzt,  und 
ihn  regelrecht  übervorteilt.  Ich  sagte 
zu  dem  Mann:  „Wenn  Religion  den 
Menschen  mehr  bedeuten  würde, 
würde  es  weniger  Streit  unter  den 
Menschen  geben."  Der  Mann  machte 
ein  recht  nachdenkliches  Gesicht, 
blickte  erst  zu  Boden  und  sagte  dann: 
„Was  bedeutet  Religion  in  ihrem 
Leben?" 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  brauch- 
te nicht  lange  auf  sich  warten  zu 
lassen.  „Mein  Freund",  sagte  ich,  „die 
Religion  ist  der  Mittelpunkt  meines 
Lebens.  Sie  ist  die  leitende  Kraft,  die 
mir  sagt,  was  ich  zu  tun  habe,  in 
jeder  Situation  und  jeden  Tag.  Ohne 
diese  Religion,  die  von  einem  Gott 
spricht,  zu  dem  ich  Vertrauen  habe  — 
und  sogar  tiefen  Glauben  — ,  wäre 
ich  verloren." 

Ich  weiß  nicht,  ob  diese  Begebenheit 
dem  Mann  geholfen  hat.  Jedenfalls 
half  sie  mir.  Viele  Male  habe  ich  mir 
selbst  seither  die  Frage  gestellt:  „Was 
bedeutet  Religion  wirklich  in  meinem 
Leben?"  Daran  schlössen  sich  andere 
Fragen  an,  wie  etwa:  „Lebe  ich  wirk- 
lich danach",  oder:  „Zeige  ich  es  auch 
anderen  Menschen?" 
Als  ich  mir  wieder  einmal  diese  Frage 
stellte,  erinnerte  ich  mich  einer  Reise 
in  einem  großen  Verkehrsflugzeug. 
Als  das  Flugzeug  große  Höhe  erreicht 
hatte,  verließen  die  beiden  Piloten 
ihre  Führersitze  und  standen  eine 
Weile  neben  mir.  Der  eine  von  ihnen 
erklärte  mir,  daß  jetzt  die  automati- 
sche Flugsteuerung  eingeschaltet  sei, 
deren  Zentrum  ein  großer  Kompaß 
sei.  Mit  diesem  Kompaß  könne  das 
Flugzeug    niemals    die    „befohlene" 


Richtung  verlieren.  Alles,  was  das 
Flugzeug  tat,  wenn  die  automatische 
Steuerung  eingeschaltet  war,  war  von 
diesem  Kompaß  abhängig. 
So,  dachte  ich,  müßte  auch  die  Wir- 
kung der  Religion  auf  mein  Leben 
sein.  Wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn 
mein  Leben  auch  so  ganz  von  einer 
höheren  Instanz  —  nämlich  den  Leh- 
ren meiner  Religion  —  gesteuert 
würde?  Es  müßte  so  von  meiner  Re- 
ligion geleitet  werden  wie  das  Flug- 
zeug von  dem  Kompaß! 
Ich  erinnerte  mich  an  die  Tage,  da 
ich  forschte  und  in  Salt  Lake  City 
Gelegenheit  hatte,  mit  einigen  der 
Generalautoritäten  zu  sprechen.  Ich 
erinnere  mich,  wie  überrascht  ich  von 
dem  kühlen,  entschlossenen  Ausdruck 
auf  den  Gesichtern  der  Kirchenführer 
war.  Es  waren  Gesichter  von  Men- 
schen, die  nur  einem  Meister  dienen. 
Ich  war  tief  beeindruckt  von  der  Klar- 
heit ihres  Blickes,  der  so  weit  zu  ge- 
hen schien  und  sich  vor  nichts  zu 
schämen  brauchte. 

Ich  verglich  diesen  Gesichtsausdruck 
mit  den  Zügen  der  Menschen,  die 
man  auf  der  Straße  trifft.  Ich  dachte 
an  die  Gesichter  mancher  führender 
Männer  der  Öffentlichkeit,  von  de- 
nen die  Menschen  meinen,  sie  hätten 
mehr  Verantwortung  zu  tragen  als 
die  Autoritäten  der  Kirche.  Wie  gut 
wäre  es,  wenn  alle  Menschen  den 
Ausdruck  auf  ihren  Gesichtern  ha- 
ben könnten,  den  die  Macht  Gottes 
verleiht  und  der  besagt,  daß  diese 
Menschen  von  nichts  anderem  als  den 
Geboten  geleitet  werden,  die  der  Herr 
uns  gegeben  hat! 

Mit  dem  inneren  Frieden,  den  die  Er- 
füllung der  Gebote  uns  verleiht,  kön- 
nen wir  in  Zuversicht  und  Ruhe  ar- 
beiten. Diese  Ruhe  befähigt  uns,  die 
uns  gestellten  Aufgaben  mit  allen 
uns  innewohnenden  Fähigkeiten  und 
Kräften  zu  lösen.  Es  ist  die  Ruhe,  die 


aus  dem  Vertrauen  kommt,  das  wir 
besitzen,  weil  wir  drei  Tatsachen 
wissen:  l.  alles,  was  bisher  geschah, 
war  in  Ordnung;  2.  was  wir  gegen- 
wärtig tun,  hat  ebenfalls  seine  Rich- 
tigkeit; 3.  wenn  wir  uns  der  Führung 
der  Religion  anvertrauen,  wird  auch 
in  der  Zukunft  alles  seinen  rechten 
Weg  gehen. 

Wir  können  auf  unsere  Vergangenheit 
zurückschauen,  ohne  uns  Gedan- 
ken darüber  machen  zu  müssen,  was 
wir  getan  haben,  weil  wir  wissen, 
daß  unsere  Entscheidungen  richtig 
waren.  Sie  sollten  es  jedenfalls  sein, 
denn  wir  haben  jedesmal  vorher  ge- 
betet. Wenn  wir  täglich  das  tun,  was 
der  Herr  uns  befiehlt,  können  wir  am 
Abend  mit  ruhigem  Vertrauen  auf 
den  Tag  zurückblicken.  Wir  wissen, 
daß  wir  unser  Bestes  getan  haben. 

Meine  Religion  gibt  mir  diesen  wun- 
derbaren Glauben.  Auch  weiß  ich,  daß 
der  Herr  heute  helfen  wird,  weil  er 
auch  gestern  geholfen  hat. 

Wir  können  auch  für  das  Morgen 
auf  den  Herrn  vertrauen,  —  was  auch 
geschehen  mag,  in  seiner  Macht  wer- 
den wir  sicher  geborgen  sein.  Wenn 
wir  unseren  Teil  tun,  können  wir  ge- 
wiß sein,  daß  der  Herr  den  seinen 
tun  wird.  Wenn  wir  die  Hilfe  des 
Herrn  auf  unserer  Seite  haben,  kann 
keine  Macht  der  Welt  uns  schaden. 
Nur  unsere  eigene  Schwäche  kann 
uns  davon  abhalten,  die  Gebote  so 
ganz  zu  erfüllen,  wie  wir  es  sollten. 
„Verlaß  dich  auf  den  Herrn  von  gan- 
zem Herzen  und  verlaß  dich  nicht  auf 
deinen  Verstand;  sondern  gedenke  an 
ihn  in  allen  deinen  Wegen,  so  wird 
er  dich  recht  führen."  (Sprüche  3:5—6.) 
Alles,  was  wir.  zu  lernen  haben,  ist, 
die  Gebote  zu  halten.  Es  ist  das,  was 
wir  ohnehin  tun  sollten.  Welche  wun- 
derbare Gewißheit  erhalten  wir  da- 
für! 


101 


Was  bedeutet  die  Religion  in  meinem 
Leben?  Sie  bedeutet  das,  was  das 
Eisen  für  den  Magneten  bedeutet: 
ohne  Eisen  gibt  es  keinen  Magneten. 
Ohne  Religion  als  Mittelpunkt  mei- 
nes Lebens  wäre  ich  eine  Schale  ohne 
Inhalt.  Es  wäre  ein  Mechanismus  von 
Schlaf  und  Arbeit  und  ein  Eingehen 
auf  alle  Anregungen  unserer  Umge- 
bung, wie  es  auch  die  Tiere  tun.  Es 
wäre  ein  Leben  ohne  jede  Richtung, 
wie  ein  Schiff,  das  steuerlos  auf  dem 
Meer  hin-  und  hergeworfen  wird. 
Als  Wissenschaftler  habe  ich  erfah- 
ren, daß  all  unser  Wissen  gegen  Got- 
tes Weisheit  eine  kaum  wahrzuneh- 
mende Winzigkeit  darstellt.  Im  besten 
Falle    gewinnen   wir   einen    Eindruck 


von  dem  offenbarten  Teil  des  Wis- 
sens Gottes,  denn  unser  Verstand  ist 
unvollkommen.  Wie  könnte  es  da  ei- 
nen Zwiespalt  zwischen  meiner  Reli- 
gion und  meinem  Wissen  geben? 
Wo  ein  Konflikt  zu  bestehen  scheint, 
ist  er  nur  auf  die  Unvollkommenheit 
des  menschlichen  Begreifens  zurück- 
zuführen. Auch  in  dieser  Hinsicht  gibt 
meine  Religion  mir  Gewißheit.  In 
meiner  Arbeit  als  Chirurg  geht 
kein  Tag  vorüber,  an  dem  ich  mir 
nicht  wünschte,  mehr  zu  wissen. 
Welch  wunderbare  Gewißheit  emp- 
fange ich  aus  meiner  Religion,  daß 
Gott  das  heilen  kann  und  heilen  wird, 
was  der  Mensch  in  seiner  Unvoll- 
kommenheit nicht  erreichen  kann!  In 


dieser  Gewißheit  erhält  meinen  Le- 
ben Sinn  und  Bedeutung. 
Ich  hoffe,  daß  jeder  von  uns  lernen 
möchte,  die  Gebote  zu  halten  und  den 
inneren  Frieden  zu  finden  und  zu  be- 
wahren, den  unsere  Generalautori- 
täten haben.  Wir  leben  in  einer  Welt 
der  Unruhe  und  des  Unfriedens,  in 
der  wir  alle  den  Frieden  der  Seele 
und  Beständigkeit  suchen. 
Wenn  unsere  Religion  der  Mittel- 
punkt unseres  Lebens  wird,  bin  ich 
gewiß,  daß  wir  auch  lernen,  unserem 
Leben  eine  Richtung  zu  geben  und 
den  inneren  Frieden  finden.  Um  so 
mehr  Erfolg  werden  wir  in  der  Be- 
wältigung unserer  Lebensaufgaben 
haben! 


DR.  G.  HOMER  DURHAM 


Die  ökumenische  Bewegung 


Vor  fast  vierzig  Jahren  schrieb  Präsi- 
dent David  O.  McKay  im  „Millennial 
Star": 

„Die  ganze  protestantische  Christen- 
heit ist  heute  von  einem  starken  Ge- 
fühl der  Notwendigkeit  durchdrungen, 
daß  alle  Glaubensbekenntnisse  sich  zu 
einer  einzigen  großen  christlichen  Kir- 
che vereinigen.  Die  kleinen  Unter- 
schiede und  Unterscheidungen,  die 
heute  noch  unter  den  verschiede- 
nen Bekenntnissen,  die  sich  zum  Na- 
men Christi  bekennen,  vorhanden 
sind,  werden  als  Schranken  für  die  Er- 
füllung der  Hoffnung  angesehen,  daß 
das  Christentum  die  Weltreligion  wer- 
den kann." 

Die  ökumenische  Bewegung  hat  viel 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  in 
diesem  Jahrhundert.  Im  Dezember 
i960  hielt  Reverend  Eugene  Carson 
Blake  in  San  Franzisko  eine  Predigt 
über  dieses  Thema.  Die  Predigt  wurde 
in  ganz  Amerika  diskutiert.  Dr.  Blake 
war  für  eine  Verschmelzung  von  vier 
bekannten  Organisationen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  eingetreten.  Im  Jahre 
1923  schrieb  Präsident  McKay:  „Die 
Schwierigkeiten,  die  bei  dem  Versuch, 
die  gewünschte  Vereinigung  durchzu- 
führen, auftauchen,  scheinen  unüber- 
windlich." 

Papst  Johannes  XXIII.  hat  die  Auf- 
merksamkeit der  ganzen  Welt  erregt, 
als  er  eine  ökumenische  Konferenz 
einberief.  Ende  i960  stattete  der  Erz- 
bischof von  Canterbury,  Geoffrey 
Fisher,  Papst  Johannes  einen  Besuch 
ab.  Es  war  das  erstemal  seit  400  Jahren, 
daß  ein  Oberhaupt  der  Anglikanischen 
Staatskirche  mit  dem  Oberhaupt  der 


Römisch-katholischen   Kirche   zusam- 
mentraf. 

Präsident  McKay  schrieb  im  Jahre 
1923,  die  Probleme  könnten  nicht  ge- 
löst werden,  solange  nicht  die  Ursache 
der  Entstehung  so  vieler,  miteinander 
im  Streit  liegender  Sekten  erkannt 
und  beseitigt  sei.  Als  Grund  für  seine 
Meinung  führte  Präsident  McKay  die 
Tatsache  an,  „daß  Jesus  Christus  der 
einzige  ist,  der  die  Vollmacht  und  das 
Recht  hat,  seine  Kirche  unter  den 
Menschen  zu  errichten". 
Neun  „wesentliche"  Voraussetzungen 
für  die  Errichtung  einer  solchen  ge- 
meinsamen Organisation  werden  in 
dem  Artikel  des  „Millennial  Star"  ge- 
nannt : 

1.  Eine  solche  (vereinigte)  Kirche  muß 
den  Namen  „Die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti" tragen. 

2.  Sie  müßte  „in  allen  wesentlichen 
Grundsätzen  und  Verordnungen 
die  gleiche  Kirche  sein,  die  Christus 
errichtete,  als  er  auf  Erden  war". 

3.  Sie  würde  „Apostel,  Propheten,  Pa- 
storen, Lehrer,  Evangelisten,  Diako- 
ne  und  andere  für  das  Kirchenregi- 
ment notwendige  Helfer  haben". 

4.  Über  die  Quelle  der  notwendigen  Fi- 
nanzierung würde  es  nie  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit geben,  „keine 
Frage  darüber,  wer  die  Gelder  zu 
empfangen  hat,  noch,  wie  und  durch 
wen  sie  zu  verteilen  sind". 

5.  Es  würde  nie  einen  Streit  geben 
über  die  Beziehung  der  kirchlichen 
Beamten  zueinander. 

6.  Die  Menschen  würden  „nicht  um 
Geld  predigen  noch  für  Geld  gött- 
liche Verordnungen  vollziehen;  viel- 


mehr würde  jeder  würdige  Mann 
ein  Priester  sein,  ein  Diener  des 
Volkes". 

7.  „Der  Millionär  wie  der  Mann  mit 
bescheidenem  Einkommen  werden 
sich  alle  auf  gemeinsamem  Boden 
treffen  und  in  Gleichheit  und  Brü- 
derlichkeit die  göttlichen  Grundsät- 
ze von  Glück,  Fortschritt  und  ewi- 
gem Leben  studieren." 

8.  In  einer  solchen  Kirche  würden  die 
Armen  nicht  leiden,  „weil  ausrei- 
chende Vorkehrung  getroffen  wird 
für  die  physische,  zeitliche,  sowie 
für  die  geistige  Erlösung  jedes 
einzelnen  menschlichen  Wesens." 

9.  „Kurz  gesagt,  die  Kirche  Jesu  Chri- 
sti, die  universale  Kirche,  wird  die 
Vaterschaft  Gottes  anerkennen  und 
die  allgemeine  Verbrüderung  der 
Menschen  nicht  nur  möglich  ma- 
chen, sondern  praktisch  verwirkli- 
chen." 

Im  gleichen  Jahr  —  1923  —  schrieb  Prä- 
sident McKay  einen  weiteren  interes- 
santen Artikel  für  den  „Millennial 
Star".  In  diesem  Artikel  heißt  es: 
„Alle  Kirchen  und  alle  Glaubensbe- 
kenntnisse enthalten  etwas  Gutes,  das 
zum  Königreich  unseres  Vaters  führt." 
Weiterhin  heißt  es  dort: 
„In  den  sogenannten  heidnischen  und 
christlichen  Ländern  gibt  es  viele  We- 
ge, auf  denen  aufrichtige  Menschen 
zu  der  Kirche  und  zum  Reich  Gottes 
gelangen.  Wer  aber  an  den  Vorrech- 
ten und  Segnungen  dieses  Reiches  teil- 
haben will,  muß  den  Grundsätzen  und 
Verordnungen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  gehorsam  sein." 
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LOWELLR.  JACKSON 


MISSIONSERLEBNISSE  - 
VIE  FREUDE  MACHTEN 


Unter  den  mehr  als  8000  ständigen  Missionaren,  die  das 
Evangelium  in  der  ganzen  Welt  verbreiten,  wird  immer 
wieder  das  Versprechen  Gottes  an  jenen  eingelöst,  das  er 
denen  gab,  die  in  ihrer  Arbeit  Seinem  Rat  folgen.  Hier 
sind  fünf  Beispiele  von  Missionaren,  die  die  Fülle  Seines 
Versprechens  verwirklichten,  indem  sie  Seinem  Rat  folg- 
ten: „.  .  .  WEITERGEHEN  OHNE  SICH  AUFZUHAL- 
TEN, NICHT  MÜSSIG  SEIN,  SONDERN  MIT  ALLER 
KRAFT  ARBEITEN,  UND  DU  SOLLST  MIT  GLÜCK 
UND  FREUDE  ERFÜLLT  SEIN."  (Doctrine  und  Conve- 
nants  75/3  u.  21.) 

Gottes  Wege  sind  seltsam 

Zwei  junge  Missionare  wirkten  in  New  Brunswick,  Ka- 
nada, als  einer  von  ihnen,  Bruder  Charles  Jenkins  aus 
Nampa,  Idaho,  große  Fußschmerzen  bekam.  Da  seine 
Krankheit  schon  mehrere  Wochen  andauerte,  bestand  sein 
Begleiter,  Bruder  Kendell  White  aus  Salt  Lake  City,  dar- 
auf, daß  er  einen  Fuß-Spezialisten  aufsuchte. 
Sie  gingen  zum  ersten  Arzt,  dessen  Adresse  sie  im  Tele- 
fonbuch fanden.  Vor  seinem  Haus  war  eine  Tafel  ange- 
bracht: „Behandlung  nur  gegen  Voranmeldung."  Ohne 
dies  zu  beachten,  traten  die  beiden  Missionare  ein,  als 
ihnen  ein  Mann  von  oben  an  der  Treppe  zurief:  „Wenn 
sie  nicht  angemeldet  sind,  kann  ich  sie  nicht  empfangen!" 
Als  die  beiden  daraufhin  umkehren  wollten,  fragte  der 
Arzt:  „Sind  sie  Studenten  hier?" 

„Nein",  antwortete  Bruder  White.  „Wir  sind  Prediger  der 
Mormonenkirche." 

Als  der  Arzt  das  hörte,  eilte  er  die  Treppe  hinunter,  um 
mit  ihnen  zu  sprechen.  Vor  einiger  Zeit  hatten  schon  an- 
dere Mormonenprediger  bei  seiner  Familie  vorgesprochen. 
Sie  hatten  ein  Exemplar  des  Buches  Mormon  zurück- 
gelassen. Die  Frau  des  Arztes  hatte  es  gelesen  und  war 


von  seiner  Wahrheit  überzeugt.  Seither  hatten  sie  viele 
vergebliche  Anstrengungen  gemacht,  um  in  ihrer  Gegend 
wieder  Kontakt  mit  Mormonenpredigern  zu  bekommen. 
Innerhalb  eines  Tages  wurde  Bruder  Jenkins'  geschwolle- 
ner Fuß  wieder  normal.  Doch  sein  Gebrechen  hatte  den 
Grundstein  zu  weiteren  Besuchen  gelegt  und  —  das  Arzt- 
ehepaar hatte  sich  längst  zu  regelmäßigem  Treffen  mit  den 
Missionaren  entschlossen. 

Mehr  finden,  als  ein  verlorenes  Schaf 

Bruder  Alan  Patridge,  gegenwärtig  Student  an  der  Brig- 
ham-Young-Universität,  wirkte  mit  seinem  Begleiter, 
Bruder  Stocks  aus  Farmington,  New  Mexiko,  in  der  spa- 
nischen Mission  in  San  Jose,  Kalifornien.  Sie  nahmen  sich 


vor,  ein  nicht  aktives  Mitglied,  dessen  Frau  und  Kinder 
überhaupt  noch  nicht  Mitglieder  waren,  aufzusuchen. 
Der  Empfang  war  freundlich,  aber  der  Mann  gab  im 
Laufe  des  Gespräches  zu  verstehen,  daß  er  mit  dem  sor- 
genfreien Leben,  wie  er  es  führte,  zufrieden  war.  Er  ver- 
stand sich  mit  seinen  Freunden  und  Arbeitskollegen  — , 
warum  also  alles  ändern? 

Seine  Familie  dachte  anders.  Die  Kinder,  11,  9  und  5  Jahre 
alt,  waren  von  den  Missionszusammenkünften  und  dem 
Unterricht  begeistert,  die  Frau  studierte  das  Evangelium, 
und  die  Mutter  des  Mannes,  die  an  Arthritis  litt,  rief  die 
Brüder  als  Beistand  zu  sich  und  erlangte  zeitweise  Linde- 
rung ihrer  Schmerzen. 

Durch  die  Liebe  seiner  Familie  zum  Wiederhergestellten 
Evangelium  wurde  die  Gleichgültigkeit  von  dem  Mann 
genommen,  und  er  wurde  bekehrt. 

Heute  sind  sie  eine  geeinte  Familie,  die  durch  die  Macht 
der  Priesterschaft  geleitet  wird. 
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Noch  ein  Versuch! 

Ron  Bouck,  heute  Cheerleader  an  der  Universität  von 
Utah  in  Salt  Lake  City,  wirkte  mit  seinem  Begleiter  vor 
vielen  Jahren  in  New  South  Wales,  Australien.  Sie  waren 
in  einer  kleinen,  ländlichen  Stadt,  die  gerade  das  Haupt- 
quartier eines  Land-Urbarmachung-Projektes  war,  an  dem 
viele  Nationen  die  Patenschaft  übernommen  hatten.  Die 
Einwohner  der  Stadt  gehörten  vorwiegend  der  katholi- 
schen und  der  anglikanischen  Kirche  an  und  die  Missio- 
nare wurden  dementsprechend  kühl  und  gleichgültig  emp- 
fangen. 

Immer  und  immer  wieder  während  ihres  Dienstes  klopf- 
ten die  Missionare  an  eine  bestimmte  Haustür,  doch  nie 


war  jemand  zu  Hause,  der  ihnen  öffnete.  Endlich,  es  war 
das  siebente  Mal!  —  hatte  es  überhaupt  noch  Zweck?,  war 
es  nicht  Zeitverschwendung?,  —  als  sie  wieder  unterwegs 
waren  und  beschlossen,  auch  jenem  Haus  wieder  einen 
Besuch  abzustatten,  obwohl  sie  sich  sagten,  daß  es  wahr- 
scheinlich wiederum  vergebens  sein  würde,  sahen  sie  aus 
einem  Fenster  des  Hauses  Licht  herausscheinen. 
Die  Missionare  klopften  an  die  Haustür.  Ein  liebenswür- 
diges englisches  Ehepaar  öffnete  und  lud  sie  zum  Ein- 
treten ein. 

Schließlich  war  es  in  jener  Stadt  doch  so  weit,  daß  Ver- 
sammlungen und  Treffen  ins  Leben  gerufen  werden  konn- 
ten, Gespräche  wurden  geführt  —  und  dieses  Ehepaar? 
Sie  wurden  die  beiden  ersten  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  dieser  Kleinstadt 
von  achttausend  Einwohnern. 

Früchte  des  Durchhaltens 

Monate  bevor  er  seinen  Missionsdienst  begann,  besuchte 
Bruder  Forrest  Umberger  aus  Salt  Lake  City  einen  Kurs 
für  Lebensretter.  Eines  Tages  konnte  er  nicht  zur  Unter- 
richtsstunde kommen,  da  er  sein  Knie  beim  Basketball- 
spiel verletzt  hatte.  Als  Forrest  wieder  die  Klasse  besuchen 
konnte,  bestand  sein  Lehrer  darauf,  daß  er  den  versäum- 
ten Kurs  ganz  wiederholte,  da  er  wußte,  daß  Forrest  das 
Zeugnis  als  Lebensretter  für  sein  Pfadfinderdiplom  brauch- 
te. So  machte  Forrest  eben  einen  Wiederholungskurs. 
Weniger  als  ein  Jahr  darauf  stand  Bruder  Forrest  Um- 
berger auf  einer  Felskante  und  blickte  auf  das  stürmische 


Meer  hinunter.  Sein  Begleiter,  der  hinter  ihm  stand,  glitt 
plötzlich  aus,  verlor  den  Halt  unter  den  Füßen  und  stürzte 
ins  Wasser.  Die  bewegten  Wellen  trugen  ihn  schnell  ins 
offene  Meer  hinaus. 

Bruder  Umberger  schrie  um  Hilfe  und  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit der  am  nächsten  Stehenden  auf  sich.  Dann 
sprang  er  in  die  Wellen,  erkämpfte  sich  den  Weg  zu  dem 
erschöpften  und  untergehenden  Bruder  und  rettete  ihn. 
Der  Kurs,  den  er  hatte  wiederholen  müssen,  hatte  ihm  die 
Möglichkeit  gegeben,  ein  Leben  zu  retten,  das  seinerseits 
noch  vielen  anderen  Seelen  die  Erlösung  predigen  konnte. 

Gleichklang  im  selben  Geist 

„Ihr  verschwendet  eure  Zeit.  Sie  glaubt  nicht  einmal  an 
Gott!" 

Schwester  Joy  Bodily,  gebürtig  aus  Lewistone,  Utah,  und 
Schwester  Alice  Ann  Bingham,  zur  Zeit  in  der  brasiliani- 
schen Mission  dienend,  waren  durch  diese  Worte  des  Nach- 
barn einer  von  ihnen  betreuten  Frau  ganz  entmutigt. 
Doch  eines  Tages,  während  ihrer  stillen  Hausarbeit,  wur- 
de das  Herz  dieser  Frau  doch  seltsam  berührt.  Sie  fand 
Gott  auf  ihre  eigene  Art.  Ihr  Mann,  der  stets  ein  gottes- 
gläubiger Mann  gewesen  war,  hatte  dennoch  oft  Schwie- 
rigkeiten im  Auslegen  des  Evangeliums.  Er  war  noch  nicht 
reif  zur  Taufe. 

Jedesmal,  wenn  ihn  die  Missionare  zur  Tat  ermutigten, 
fand  er  irgendwelche  Ausreden.  Er  kann  es  sich  nicht 
leisten,  ein  Zehntel  seines  Einkommens  zu  bezahlen,  er 
kann  nicht  einsehen,  welchen  Schaden  ihm  eine  Schale 
Kaffee  zufügen  konnte,  er  wußte  nicht,  ob  Joseph  Smith 
wirklich  ein  Prophet  Gottes  war  .   .  .  Wie  sollte  er  das 


Buch  der  Mormonen  akzeptieren,  wenn  er  noch  von  sol- 
chen Zweifeln  geplagt  war?  Die  Missionare  ermutigten 
ihn  zum  weiteren  Studium  und  zum  Gebet. 
Der  Sonnabend  zur  Taufe  nahte.  Schwester  Bodily  und 
ihre  Begleiterin  hatten  keine  Bekehrten.  Dennoch,  am  Frei- 
tag vorher,  entschlossen  sie  sich,  zur  Kirche  zu  gehen, 
obwohl  keine  Versammlung  war,  und  hinterließen  eine 
Notiz  für  ihre  Brüder. 

„Wir  haben  niemanden  zur  Taufe",  kritzelte  Schwester 
Bodily  auf  einen  Zettel,  „aber  falls  doch  jemand  von  un- 
seren Betreuten  getauft  werden  will,  würdet  ihr  bitte  weiße 
Kleider  bereithalten?" 

Noch  bevor  sie  diese  Zeilen  fertig  geschrieben  hatte,  öff- 
nete sich  das  Kirchentor  und  ein  Mann  und  eine  Frau 
schritten  durch  das  Halbdunkel.  Die  Zweifel  des  Mannes 
waren  plötzlich  von  ihm  gewichen.  Sein  Gesicht  strahlte. 
„Ich  will  getauft  werden",  hatte  er  zu  seiner  Frau  gesagt. 
„Suchen  wir  die  Schwestern.  Sollen  wir  in  ihre  Wohnung 
gehen  oder  in  die  Mormonenkirche?" 
„Laß  Gott  uns  führen",  hatte  die  Frau  geantwortet.  Und 
sie  fanden  direkt  den  Weg  zur  Kirche. 
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Präsident  Marion  D.  Hanks 


DIE 

ZEITEN 
ÄNDERN 
SICH . . . 


Die  folgende  bedeutsame  Ansprache  hielt  Präsident 
Marion  D.  Hanks  vor  einer  Gruppe  von  Sonntag- 
schullehrern. Sie  läßt  das  ernste  Bemühen  der  Kirche 
erkennen,  sich  den  Erfordernissen  des  Tages  anzu- 
passen, wobei  die  ewigen  Werte  nur  noch  zoichtiger 
erscheinen. 


Das  mir  gestellte  Thema  „Der  Lehrer  in  der  Kirche  heute" 
scheint  auszudrücken,  daß  es  etwas  anderes  ist,  heute  Leh- 
rer in  der  Kirche  zu  sein,  als  zu  einer  früheren  Zeit.  Ich 
stimme  mit  dieser  Auffassung  durchaus  überein,  möchte 
aber  gleich  zu  Beginn  hinzufügen,  daß  vieles  dem  Wandel 
unterliegt,  daß  es  aber  ewige  Wahrheiten  und  Dinge  gibt, 
die  sich  nicht  verändern. 


Wandel  und  Wahl 

Vor  einiger  Zeit  erklärte  der  Leiter  des  amerikanischen 
Gesundheitsdienstes,  mit  den  Begriffen  Wandel  und  Wahl 
ließen  sich  manche  unserer  heutigen  Schwierigkeiten  und 
Spannungen  erklären.  Die  Vielfalt  der  Dinge,  die  sich 
uns  heute  zur  Wahl  stellen,  nehme  ständig  zu,  da  wir  in 
einer  Welt  leben,  die  sich  dauernd  verändere  und  immer 
vielseitiger  werde.  Allein  im  amerikanischen  Gesundheits- 
dienst, so  sagte  Dr.  Ryan,  gebe  es  heute  mehr  als  150 
Laufbahnen,  was  sich  aus  einem  wissenschaftlichen  Spe- 
zialistentum erkläre,  das  noch  vor  wenigen  Jahren  ganz 
unbekannt  gewesen  sei. 

Natürlich  haben  sich  die  Dinge  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Zonen  gewandelt.  Aber  das  Tempo  dieses  Wandels 
hat  sich  in  unserer  Zeit  wesentlich  beschleunigt,  und  mit 
dieser  Beschleunigung  haben  sich  viele  neue  Probleme 
eingestellt.  Die  Kirche  muß  —  und  sie  ist  «ich  dieser  Ver- 
pflichtung wohl  bewußt  —  alle  diese  Veränderungen  sorg- 
fältig beobachten.  Die  Führer  und  Lehrer  der  Kirche  müs- 
sen ihren  Rat  und  ihre  Weisungen  den  Bedürfnissen  des 
Tages  anpassen.  Die  Kirche  muß  einen  Einfluß  ausüben, 
der  stabilisierend  und  festigend  auf  die  Dinge  einwirkt. 
Sie  muß  die  Kraft  spenden,  die  den  einzelnen  mit  der 
Fähigkeit  ausstattet,  dem  Wandel  mit  der  Festigkeit  der 
Dinge  zu  begegnen,  die  sich  nicht  ändern. 


Die  neue  Situation 

Ich  möchte  mit  wenigen  Worten  einige  Merkmale  der  ver- 
änderten Gegebenheiten  kennzeichnen,  denen  vor  allem 


die  Lehrer  zu  begegnen  haben.  Sie  werden  selbst  wissen, 
daß  heute  Kräfte  am  Werk  sind,  die  uns  alle  bedrohen 
und  die  uns  zerstören  werden,  wenn  wir  uns  ihrer  nicht 
bewußt  werden  und  uns  nicht  darauf  vorbereiten,  ihnen 
entgegenzutreten.  So  haben  von  März  1957  bis  März  1958 
33  Millionen  Menschen  oder  fast  20  Prozent  der  ameri- 
kanischen Zivilbevölkerung  innerhalb  eines  Jahres  ihren 
Wohnsitz  gewechselt.  Das  ist  eine  eindrucksvolle  Zahl 
und  ein  Beweis  dafür,  daß  wir  die  ewigen  Wahrheiten 
lehren  müssen,  die  unveränderlich  sind,  auf  die  alle  Men- 
schen rechnen  und  auf  die  sie  sich  jederzeit  verlassen  kön- 
nen, wo  immer  sie  auch  sein  mögen. 

Unabhängig  von  der  Größe  eines  kirchlichen  Gebäudes 
oder  der  Ausstattung  der  Klassenräume  muß  die  Kirche 
immer  ein  Heiligtum  sein,  in  dem  Liebe,  Friede  und  un- 
veränderliche Wahrheiten  zu  finden  sind,  bei  denen  es 
keine  privaten  Auslegungen  gibt,  Wahrheiten,  die  in  der 
ganzen  Kirche  verstanden  werden.  Die  große  Mission 
der  Kirche  darf  nicht  durch  die  Betonung  von  Einzel- 
heiten verdunkelt  werden,  die  für  den  Glauben  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind,  und  die  wenig  zu  sagen  haben 
für  das  Kommen  des  Reiches  Gottes. 

Jeder  Neubekehrte  in  der  Kirche  muß  Interesse  und 
Liebe  und  ein  freundliches  Willkommen  finden.  Wenn 
33  Millionen  Menschen  im  Verlaufe  eines  einzigen  Jahres 
in  den  Vereinigten  Staaten  umgezogen  sind,  dann  muß 
sich  die  Kirche,  ihre  Verwaltung,  ihre  Beamten  und  ihre 
Lehrer,  darüber  klar  werden,  daß  hier  besondere,  be- 
schleunigte Anstrengungen  gemacht  werden  müssen,  alle 
Mitglieder  der  Kirche  ausfindig  zu  machen,  die  im  Laufe 
dieses  Jahres  verzogen  sind,  um  sie  in  die  wärmende  Liebe 
der  Bruderschaft  zurückzubringen.  Denn  es  kann  durch- 
aus sein,  daß  gerade  die  Brüder  und  Schwestern,  die  ver- 
zogen sind,  zu  denen  gehören,  die  unserer  Fürsorge  und 
unserer  Mühe  besonders  bedürfen.  Vielleicht  sind  einige 
von  ihnen  nicht  einmal  willig,  den  Ort  wiederzufinden, 
an  dem  sie  sein  sollten,  und  die  Menschen,  die  zu  ihnen 
gehören. 
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„Vernichtungsprogramme"  und  Werte 

Die  alarmierende  Entwicklung  der  Wissenschaften,  zum 
Beispiel  der  Raumfahrt,  hat  ganz  besonders  dazu  geführt, 
die  Ziele  unserer  Bildung  und  Erziehung  zu  revidieren. 
Ich  habe  in  den  beiden  vergangenen  Jahren  zahlreiche  Be- 
gegnungen mit  Spezialisten  der  verschiedensten  Wissens- 
gebieten gehabt  und  viele  verschiedene  Ansichten  über 
das  Bildungsproblem  gehört.  Ich  bin  mir  durchaus  bewußt, 
wie  manche  von  ihnen  vielleicht  auch,  daß  es  starke  Be- 
strebungen gibt,  auf  den  Gebieten  der  wissenschaftlichen 
und  technischen  Erziehung  eine  Art  „Vernichtungspro- 
gramme" aufzustellen,  deren  Ziel  es  ist,  solche  Lehrfächer 
zu  beseitigen,  die  keinen  „praktischen  Wert"  haben.  Da- 
mit meinen  diese  Leute  meiner  Ansicht  nach  solche  Fächer, 
die  nach  ihrer  Auffassung  nicht  geeignet  sind,  die  Fähige 
keit  der  Menschen  zur  gegenseitigen  Vernichtung  zu 
fördern. 

Wir  alle  wissen,  daß  die  geistigen,  kulturellen  und  sozia- 
len Werte  absolut  unentbehrlich  sind.  Wir  wissen,  daß 
der  Mensch  imstande  sein  muß,  sowohl  zu  leben  wie  auch 
zu  denken.  Wir  begreifen,  daß  Macht  ohne  ethische,  mo- 
ralische und  geistige  Kraft  und  Verantwortung,  zu  Bruta- 
lität, Verruchtheit,  Zerstörung,  vielleicht  sogar  zur  gänz- 
lichen Auslöschung  führen  kann.  Wenn  wir  das  wissen, 
ist  es  uns  als  Lehrern  und  Mitgliedern  der  Kirche  des 
Herrn  auf  Erden  klar,  daß  wir  noch  mehr  als  bisher  be- 
müht sein  müssen,  solche  Werte  und  Tugenden  zu  lehren 
und  dem  Leben  der  Mitglieder  der  Kirche  einzuprägen, 
die  ihnen  helfen  werden,  nicht  das  Ende  der  Menschheit 
zu  beschleunigen,  sondern  die  wahren  Ziele  der  Men- 
schen als  zivilisierte,  mitfühlende,  vornehm  denkende,  lie- 
bende und  sittlich  verantwortliche  Söhne  ihres  göttlichen 
Vaters  zu  verwirklichen.  Wenn  eine  Gruppe  atheistischer 
Menschen,  die  sich  rühmen,  die  andere  Gruppe  wirtschaft- 
lich und  technisch  überrunden  zu  können,  auch  in  bezug 
auf  Erfindungen,  der  Welt  eine  ungeheure  Gefahr  auf- 
erlegt hat,  dann  liegt  die  Antwort  nicht  in  einem  wahn- 
sinnigen Wettlauf  nach  ihren  Bedingungen,  sondern  viel- 
mehr in  einer  Verbesserung  der  Qualität  und  einer  Stär- 
kung des  sittlichen  Vermögens  des  einzelnen  Menschen, 
den  Sinn  des  Lebens  sowie  den  eigentlichen  Zweck  der 
Erfahrung  der  Sterblichkeit  zu  begreifen.  Die  Kirche  mit 
ihrer  hohen  Auffassung  und  ihrer  bedeutenden  Lehre  von 
der  Vollkommenheit  und  der  Wichtigkeit  des  einzelnen 
Menschen  ist  lebensnotwendiger  für  uns  alle  als  je  zuvor. 

Umfassende  Bildung 

Noch  einen  großen  Wandel  möchte  ich  erwähnen:  die 
große  Zahl  und  weiträumige  Verbreitung  der  Bildungs- 
stätten, die  so  gut  wie  jedem,  der  an  ihnen  teilhaben  will, 
zur  Verfügung  stehen.  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache 
vertraut  machen,  daß  mit  einer  solchen  Verbreiterung  der 
Basis  der  Bildungsmöglichkeiten  gleichzeitig  weitere  Ge- 
gensätze auftauchen.  Manche  verlieren  den  Glauben,  weil 
religiöser  Ausblick  und  religiöse  Erfahrung  mit  dem  welt- 
lichen Wissen  nicht  schrittgehalten  haben.  Als  Lehrer  der 
Kirche,  die  wir  uns  dieses  Zustandes  bewußt  sind,  müs- 
sen wir  alles  tun,  das  in  unseren  Kräften  steht,  um  mit- 
zuhelfen, Demut,  Andacht,  Anbetung  und  den  Sinn  für 
das  Ewige  zu  wecken,  ohne  das  keines  Menschen  Leben 
wahrhaft  fruchtbar  sein  kann.  Niemand  soll  uns  für  bil- 
dungsfeindlich halten.  Wir  müssen  uns  weiterhin  für  eine 
umfassende  und  tiefgehende  Bildung  einsetzen,  in  der 
nicht  nur  die  Ausbildung  und  Disziplinierung  des  Geistes 
in  weltlichen  Dingen  betont  wird,  sondern  geistiges 
Wachstum  und  geistige  Reife  an  erster  Stelle  stehen. 


Das  ist  eine  sehr  reale  Forderung,  die  wir  in  kluger  Weise 
erfüllen  müssen,  indem  wir  die  geistigen  Grundsätze  der 
Wahrheit,  des  Glaubens,  des  Gebets  und  des  sinnvollen 
Lebens  betonen.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  jungen  Menschen 
zu  der  Einsicht  zu  verhelfen,  daß  sie  —  wenn  sie  weiter- 
hin suchen,  dienen,  beten  und  fortfahren,  in  ihrem  Ver- 
stehen zu  wachsen  und  in  ihrer  Erfahrung  der  Kirche  zu 
reifen  —  an  einen  Punkt  ihrer  Entwicklung  gelangen  wer- 
den, an  dem  sie  zuviel  wissen,  um  noch  der  Meinung 
zu  sein,  glauben  zu  können. 

Der  englische  Dichter  Alexander  Pope  hat  einmal  gesagt: 
„Wenig  zu  wissen,  ist  eine  gefährliche  Sache.  Wir  müssen 
tief  schürfen  oder  wir  werden  den  Frühling  des  Geistes 
nicht  erfahren."  Außerdem  hat  Pope  gesagt:  „Die  immer 
größer  werdende  Aussicht  ermüdet  unser  Auge.  Hügel 
türmen  sich  auf  Hügel,  und  Alpen  wachsen  über  den 
Alpen."  Auch  wenn  wir  nur  wenig  gelernt  haben,  bilden 
wir  uns  manchmal  ein,  viel  zu  wissen.  Wenn  wir  aber 
ernsthaft  bemüht  sind,  die  Wahrheit  zu  suchen  und  ehrlich 
gegen  uns  selbst  zu  sein,  werden  wir  nach  einiger  Zeit 
erkennen,  wie  wenig  wir  wirklich  wissen.  Wer  am  Ende 
seines  Suchens  ist,  wer  seine  Grenzen  erkannt  hat  und 
sein  Nichtwissen,  und  wer  weiß,  daß  er  den  allmächtigen 
Gott  braucht  —  der  ist  gebildet,  john  Milton  hat  es  einmal 
so  ausgedrückt:  „Am  Ende  alles  Lernens  steht  das  Wis- 
sen von  Gott,  und  über  dem  Lernen,  ihn  zu  lieben  und 
ihm  nachzustreben."  Diese  Weisheit  müssen  wir  unsere 
jungen  Menschen  lehren.  Wir  müssen  uns  davor  hüten, 
die  auf  das  einzelne  bedachte  Sprache  der  weltlichen  Dinge 
in  unsere  Klassenräume  und  in  unseren  Unterricht  zu  brin- 
gen. Es  wäre  wunderbar,  wenn  wir  auf  jedem  Gebiet 
menschlichen  Forschens  alles  lernen  könnten,  was  es  da 
zu  lernen  gibt.  Aber  das  geht  nicht.  Unsere  Verantwor- 
tung und  unsere  Aufgabe  ist  es,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  lehren,  mit  Überzeugung  und  Glauben  und  in 
der  sicheren  Gewißheit,  daß  nichts  Bedeutendes  jemals 
den  Offenbarungen  Gottes  widersprechen  kann.  Wir  müs- 
sen unsere  eigenen  Grenzen  erkennen,  demütig  und  ehren- 
haft bleiben,  und  vor  dem  Wissen,  den  Leistungen  und 
der  Freiheit  anderer  Menschen  Achtung  haben. 
Unsere  Zeit  ist  eine  Zeit  großer  Wandlungen.  Aber  es  ist 
meine  Überzeugung,  daß  die  Kirche  die  Antworten,  die 
Möglichkeiten  und  die  Inspiration  besitzt,  den  Menschen 
zu  helfen,  mit  den  Wandlungen  fertig  zu  werden,  wenn 
wir,  die  wir  lehren  und  führen,  nur  aufgeweckt,  vorbe- 
reitet, interessiert,  gläubig,  treu  und  hingebungsvoll  ge- 
nug sind. 

Unveränderliche  Grundlagen  des  Unterrichts 

Wir  lesen  in  einer  der  großen  Geschichten  der  Heiligen 
Schrift,  daß  die  Missionarssöhne  Mosiahs  sehr  erfolgreiche 
Lehrer  waren.  Ihre  Erfahrungen  und  ihr  Beispiel  kann 
sehr  bedeutungsvoll  für  uns  werden,  denn  die  Grundsätze 
ihres  so  erfolgreichen  Dienens  haben  sich  nicht  im  gering- 
sten geändert  und  sind  noch  heute  auf  jeden  einzelnen 
von  uns  anwendbar. 
Im  Buch  Alma  wird  berichtet : 

„Sie  (die  Söhne  Mosiahs)  waren  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  stark  geworden,  denn  sie  waren  Männer  mit 
gesundem  Verstand,  und  hatten  fleißig  in  der  Schrift  ge- 
forscht, um  das  Wort  Gottes  zu  erkennen. 
Doch  das  ist  nicht  alles.  Sie  hatten  viel  gebetet  und  ge- 
fastet, daher  besaßen  sie  den  Geist  der  Offenbarung  und 
der  Prophezeiung,  und  wenn  sie  lehrten,  geschah  es  mit 
der  Kraft  und  der  Vollmacht  Gottes."  (Alma  17:2,  3.) 
Die  Söhne  Mosiahs  waren  14  Jahre  hindurch  bei  den 
Lamaniten  gewesen  und  hatten  viel  Not  und  Drangsal 
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erlitten,  „sowohl  am  Körper  wie  auch  am  Geist".  Sie  be- 
saßen den  Geist  der  Offenbarung  und  der  Prophezeiung. 
Wenn  sie  lehrten,  geschah  es  mit  der  Kraft  und  der  Voll- 
macht Gottes.  Sie  besaßen  die  Gabe,  großen  Einfluß  auf 
ihre  Zuhörer  auszuüben. 

Es  ist  meine  Überzeugung,  daß  kein  heutiger  Lehrer  ver- 
sagen kann,  wenn  er  die  Fähigkeiten  besitzt,  die  die  Söhne 
Mosiahs  auszeichneten.  Diese  Männer  glaubten  an  den 
Herrn  und  wuchsen  in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit.  Sie 
waren  Persönlichkeiten  mit  gesundem  Menschenverstand. 
Sie  suchten  und  fanden  bei  ihrer  Arbeit  den  Geist  des 
Herrn.  Sie  hatten  sich  vom  Bösen  und  vom  Unrechttun 
abgewandt  und  sich  dem  Werk  des  Herrn  gewidmet.  Sie 
hatten  einen  Sinn  für  die  Bedeutung  ihrer  Arbeit  und 
lebten  danach.  Sie  forschten  fleißig  in  den  Schriften,  um 
das  Wort  Gottes  kennenzulernen.  Sie  fasteten,  beteten 
und  ertrugen  Not  und  Anfechtungen.  Sie  arbeiteten  im 
Geiste  des  Herrn  und  blieben  ihrer  Aufgabe  treu. 
Die  Grundelemente  des  guten  Unterrichts  in  der  Kirche 
haben  sich  nicht  geändert.  Die  Haltung  des  Lehrers  in 
bezug  darauf,  was  er  lehrt,  und  denen  gegenüber,  die  er 
belehrt,  ist  nach  wie  vor  von  entscheidender  Bedeutung. 
Ernsthafte,  schöpferische  und  ständige  Vorbereitung  ist 
unerläßlich.  Die  Fähigkeit,  die  Welt  um  uns  her  zu  be- 
obachten und  die  Erfahrungen  des  Alltags  in  Beziehung 
zu  denen  zu  bringen,  die  wir  unterrichten,  ist  unschätzbar. 
Energie,  Begeisterung,  Überzeugung  und  Liebe  sind  für 
den  guten  Lehrer  unerläßlich,  ebensowie  die  Kenntnis 
der  Schüler  und  ihrer  Lebensumstände.  Alles  aber  muß 
durch  das  Zeugnis,  die  Aufrichtigkeit  und  das  gute  Bei- 


spiel des  Lehrers  zusammengehalten  werden.  Präsident 
McKay  hat  einmal  gesagt,  drei  Dinge  seien  beim  Lehrer 
wichtig:  „Was  er  lehrt,  was  er  tut,  und  wie  er  ist." 

Das  gute  Beispiel 

Sie  kennen  alle  die  Geschichte  des  spanischen  Ritters  und 
Edelmannes  Don  Quichote.  Dieser  Don  Quichote  war  eine 
höchst  bemerkenswerte  Persönlichkeit.  Eines  Tages  hielt 
er  seinem  Diener  Sancho  Pansa  einen  Vortrag  über  die 
Göttlichkeit  des  Menschen.  Als  er  geendet  hatte,  gähnte 
Sancho  Pansa  und  sagte:  „Wer  gut  lebt,  hat  gut  reden. 
Das  ist  alles,  was  ich  von  der  Göttlichkeit  begreife." 
Unter  jungen  Menschen  und  auch  unter  Erwachsenen  gibt 
es  sicher  welche,  die  der  Geschichte  des  Propheten  Joseph 
Smith  oder  dem  Bericht  über  den  Opfertod  Christi  nicht 
mit  der  nötigen  geistigen  Reife  begegnen.  Ich  bezweifle 
aber,  daß  es  einen  einzigen  gibt,  der  nicht  weiß,  ob  sein 
Lehrer  es  ernst  meint  und  ein  entsprechendes  Leben  führt. 
Gott  segne  Sie!  Ich  glaube,  daß  Sie  den  bedeutendsten, 
schönsten  und  lohnendsten  Beruf  der  Welt  haben,  und 
zugleich  einen  der  schwierigsten.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
Sie  ohne  den  Geist  des  Herrn  in  Ihrer  Berufung  nicht  er- 
folgreich sein  können.  Ich  glaube  nicht,  daß  Sie  Über- 
zeugung verbreiten  können,  ohne  den  Preis  für  Ihre  eigene 
Überzeugung  zu  zahlen.  Von  allen  Dingen,  für  die  ich 
dankbar  bin,  ist  mir  nichts  wichtiger  als  das  Vorrecht,  ein 
Lehrer  der  Kirche  Jesu  Christi  in  diesen  letzten  Tagen 
auf  Erden  zu  sein.  Es  sind  die  herausfordernden  Tage  der 
Wandlung  und  der  Entscheidung.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Von  Richard  L.  Evans 


Wahrheit  oder  Unwahrheit  existiert 
nicht  nur  in  der  wörtlichen  Auslegung, 
oft  auch  ist  sie  eine  stillschweigende 
Folgerung,  eine  Abwandlung,  eine 
Anspielung,  oder  eine  Andeutung. 
Eine  kluge  Person,  die  die  Absicht  hat, 
unwahr  zu  sein,  kann  das  tun,  auch 
ohne  buchstäblich  die  Unwahrheit  zu 
sagen.  Man  kann  dies  vielleicht  mit 
„innerer  Unwahrheit"  bezeichnen, 
oder  mit  beabsichtigter  Unwahrheit. 
Sehr  nahe  an  dieses  Problem  rührt 
Carlyle  in  bezug  auf  Ausdrucksweise 
und  Beredsamkeit,  und  es  paßt  im 
Prinzip  auf  jede  Äußerung  privaten 
oder  öffentlichen  Charakters:  „Was 
wurde  alles  getan,  um  herrlich  spre- 
chen zu  lernen!  Ich  möchte  Demosthe- 
nes  studieren  und  alles  über  sein  groß- 
artiges Reden  wissen.  Zur  gleichen 
Zeit  aber  muß  ich  zugeben,  daß  er 
keinerlei  Unterweisungen  gab,  die 
praktisch  wertvoll  wären;  eher  das 
Gegenteil.  Warum  sagt  man  mir,  daß 
ein  Mann  ein  besserer  Sprecher  ist, 
wenn  er  die  Unwahrheit  sagt?  Denn 
ein  ,  guter  Sprecher'  .  .  .  spricht  nie- 
mals die  Wahrheit  .  .  .  nur  die  Un- 
wahrheit. Gibt  es  eine  gemeinere  Art 


von  Selbstzweck  in  der  Schöpfung?  In 
Wahrheit  ist  es  nicht  die  Rede,  um  die 
ich  mich  kümmere,  sondern  um  das, 
was  ich  ausdrücken  will.  Mir  ist  es 
vollkommen  gleichgültig,  wie  ein 
Mensch  etwas  sagt,  wenn  ich  ihn  nur 
verstehe,  und  das,  was  er  sagt,  auch 
wahr  ist." 

„Hüte  dich  vor  der  Heuchelei  in  der 
Sprache",  schrieb  William  Penn.  „Sie 
verdreht  oft  die  Dinge  und  ist  immer 
unbesonnen." 

„Wahrheit",  steht  in  einer  anderen 
Quelle,  „ist  das  Geheimnis  der  Bered- 
samkeit und  der  Tugend,  und  die  Basis 
moralischen  Einflusses." 
„Es  ist  ein  Trugschluß",  schrieb  ein 
bemerkenswerter,  lebender  amerika- 
nischer Autor,  „anzunehmen,  daß  ein 
Mensch  in  einem  freien  Staat  das  un- 
veräußerliche oder  verfassungsmäßige 
Recht  hätte,  seine  Mitmenschen  zu 
täuschen  ...  es  mag  unratsam  sein, 
jeden  öffentlichen  Lügner  zu  beschul- 
digen, wie  wir  versuchen,  andere 
Schwindler  anzuklagen  .  .  .  aber  im 
Prinzip  gibt  es  keine  Immunität  für 
Lügner  in  irgendwelcher  Form." 
Künstlich  geschaffene  „Wahrheiten", 


die  mit  der  Absicht,  unwahr  zu  sein, 
gepaart  sind,  suchen  oft  zu  täuschen, 
obwohl  sie  gar  nicht  nach  Täuschung 
aussehen. 

Ein  Betrug  ist  jedoch  immer  strafbar 
vor  dem  Gewissen,  in  dem  alle  Dinge 
gewogen  werden,  ohne  Berücksichti- 
gung, wie  klug  auch  ein  Mensch  mit 
seinen  Worten  umzugehen  versteht. 
Als  Abschluß  noch  ein  Wort  aus  dem 
3.  Buch  Mose:  NIEMALS  LÜGE 
EINER  DEN  ANDEREN  AN! 


DIE  GUTEN  GEDANKEN 

Ich  glaube  nicht,  daß  man  in  einen 
Menschen  Gedanken  hineinbringen 
kann,  die  nicht  in  ihm  sind.  Gewöhn- 
lich sind  in  den  Menschen  alle  guten 
Gedanken  als  Brennstoff  vorhanden. 
Aber  vieles  von  diesem  Brennstoff 
entzündet  sich  erst  oder  erst  recht, 
wenn  eine  Flamme  oder  ein  Flämm- 
chen  von  draußen,  von  einem  ande- 
ren Menschen  her,  in  ihn  hinein- 
schlägt. Manchmal  auch  will  unser 
Licht  erlöschen  und  wird  durch  ein 
Erlebnis  an  einem  Menschen  wieder 
neu  angefacht.  So  hat  jeder  von  uns 
in  tiefem  Danke  derer  zu  gedenken, 
die  Flammen  in  ihm  entzündet  haben. 
Hätten  wir  sie  vor  uns,  die  uns  zum 
Segen  geworden  sind,  sie  würden 
staunen  über  das,  was  aus  ihrem 
Leben  in  unseres  übergriff. 
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W.  HOWARD  THOMPSON 

An  diesen  Evangeliumsunterricht 
erinnere  ich  mich  am  besten 


Als  ich  vier  Jahre  alt  war,  starb  meine 
Mutter  und  ließ  meinen  Vater  mit 
drei  kleinen  Kindern  zurück.  Vater 
gab  das  Baugewerbe  auf  und  kaufte 
einen  Hof  in  Hamilton  am  Rande  der 
Stadt  Cedar  City  im  Staate  Utah. 
Dort  konnte  er  mehr  mit  seinen  Kin- 
dern Zusammensein  und  ihr  ständiger 
Begleiter  werden. 

Vater  diente  zuerst  als  Assistent, 
dann  als  Superintendent  der  Sonntag- 
schule. Er  war  auch  mein  Sonntag- 
schullehrer. Wie  gern  denke  ich  an 
unser  gemeinsames  Studium  des  Bu- 
ches Mormon  zurück!  Vater  brachte 
die  Propheten  Lehi,  Nephi,  Mormon 
und  Moroni  wieder  zu  neuem  Leben 
für  uns  Jungen.  Wenn  uns  Vater  die 
Tätigkeit  Almas  und  Samuels  des 
Lamaniten  als  Missionare  schilderte, 
entstand  in  uns  der  heiße  Wunsch, 
selbst  einmal  eine  Mission  zu  'er- 
füllen. 

Vaters  Darstellung  der  biblischen  Be- 
gebenheiten war  so  lebhaft  und  ins- 
besondere die  Darlegung  der  Reisen 
der  Nephiten  und  Lamaniten  auf  der 
Karte  so  eindrucksvoll  und  klar,  daß 
es  uns  war,  als  ob  wir  selbst  mit  den 
Nephiten  und  Lamaniten  reisten. 
Alles,  was  die  Gadianton-Räuber  taten, 
erschien  uns  so  schrecklich,  daß  wir 
uns  ganz  gegen  das  Böse  verschworen 


und  den  Wunsch  in  uns  empfanden, 
nur  das  Gute  zu  tun. 
Von  allen  diesen  Lehren  erinnere  ich 
mich  am  besten  nicht  an  das,  was 
Vater  sagte,  sondern  mehr  an  das 
tägliche  Beispiel,  das  er  uns  vorlebte. 
Schon  beim  Frühstück  pflegte  er  die 
ganze  Familie  zum  gemeinsamen  Ge- 
bet zu  versammeln.  Auf  dieses  Ge- 
bet bereitete  sich  Vater  täglich  vor. 
Vater  war  absolut  ehrenhaft  und  an- 
ständig in  all  seinem  Handeln.  Die 
Menschen  vertrauten  ihm  restlos  und 
schon  rein  gefühlsmäßig.  Er  seiner- 
seits glaubte  an  unsere  eigene  Anstän- 
digkeit und  so  konnten  wir  ihm  so 
ganz  unser  Vertrauen  schenken.  Ich  er- 
innere mich,  daß  ich  einmal  von  ein 
paar  älteren  Jungen  zu  einem  groben 
Unfug  verleitet  wurde.  Der  Mann, 
an  dessen  Besitztum  wir  Schaden  an- 
gerichtet hatten,  versuchte,  die  Schul- 
digen ausfindig  zu  machen.  Er  ging 
zu  meinem  Vater  und  bezeichnete 
mich  als  den  Übeltäter.  Vater  erklärte 
ihm,  wenn  ich  irgend  etwas  mit  der 
Sache  zu  tun  hätte,  würde  ich  es  ihm 
bestimmt  gesagt  haben. 
Dann  kam  Vater  zu  mir  und  sagte: 
„Mein  Junge,  ich  weiß,  was  du  mir 
sagen  wirst,  wird  die  reine  Wahrheit 
sein."  Dann  fragte  er  mich,  nach  dem 
Vorgefallenen,    ob   ich   beteiligt   ge- 


wesen sei  und  wie  alles  geschah.  Es 
brach  mir  fast  das  Herz,  meine  Misse- 
tat zu  bekennen,  aber  dann  war  ich 
froh,  daß  die  Last  von  meinem  Her- 
zen genommen  war. 
So  lehrte  mich  mein  Vater  mit  tiefem 
Verstehen  und  Begreifen  durch  diese 
Erfahrung  die  einzelnen  Schritte  des 
Grundsatzes  der  Buße.  Ich  empfand, 
daß  ich  zunächst  bereuen  und  dann 
wiedergutmachen  mußte.  Ich  tat  es 
von  meinen  bescheidenen  Ersparnis- 
sen. Schließlich  mußte  ich  den  festen 
Entschluß  fassen,  nicht  von  neuem 
einer  Übertretung  schuldig  zu  werden. 
Vater  stand  immer  auf  Seiten  der 
vom  Schicksal  hart  angefaßten  Men- 
schen, auf  Seiten  derer,  die  mißver- 
standen werden  und  deshalb  leiden. 
Er  besuchte  die  Kranken  und  Bedürf- 
tigen, die  Alten,  die  Witwen  >und 
Waisen.  Er  besuchte  alle,  um  die  sich 
sonst  niemand  kümmerte.  Er  dachte 
an  sie,  war  freundlich  zu  ihnen  und 
sprach  immer  von  ihren  guten  Eigen- 
schaften. 

Diese  Lehren  des  guten  Beispiels 
durch  ein  vorbildliches  Leben,  haben 
mir  allezeit  als  Richtschnur  für  mein 
eigenes  Handeln  vor  Augen  ge- 
standen. An  sie  habe  ich  mich  öfter 
erinnert  als  an  irgendwelche  Worte, 
die  ich  jemals  gehört  habe. 


DIE  FAMILIE 

Es  gibt  eine  Körperschaft,  die  auf  Er- 
ziehung und  Verbesserung  der  Men- 
schen großen  Einfluß  hat,  die  Familie. 
Aus  ihr,  wenn  sie  gut  ist,  geht  die 
höchste  Würde  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes und  die  größte  Vollkommen- 
heit der  Staatsform  hervor  . . .  Alle  Ge- 
fühle und  Freuden  können  aufhören, 
das  Gefühl  des  Vaters  und  der  Mut- 
ter, die  Freude  an  ihren  wohlgerate- 
nen Kindern  hört  nie  auf.  Die  Familie, 
der  Inbegriff  von  Eltern  und  Kindern, 
ist  die  natürlichste  und  innigste  Kör- 
perschaft auf  Erden.  Durch  diese  Ban- 
de wird  der  Mensch  erst  sanft,  gut 
und  mitleidig,  er  wird  ein  Wächter 
der  Sitte  und  der  Zukunft,  der  ja  seine 


Kinder  angehören.  Darum  ruht  der 
Staat  am  besten  und  dauerndsten  in 
einem  wohlgeordneten  und  gesitteten 
Familienleben. 


CHINESISCHE  WEISHEIT  ZUM 
SPIEL 

China  war  reich  an  Spielsachen  für 
die  Kinder.  Einer  der  weisen  Denker 
des  Reiches  der  Mitte  schrieb  vor 
1800  Jahren  eine  Betrachtung:  „Im 
Spiel  verborgen  ist  eine  Welt." 
Es  liegt  ein  eigenartiger  Zauber  im 
Spiel  des  Kindes.  Alle  Keime  seines 
Wesens  und  die  kleinen  und  großen 
Züge  seines  Charakters  offenbaren 
sich  in  den  Stunden,   da   es   sich  in 


glücklicher  Selbstvergessenheit  ganz 
dem  Spiele  hingibt.  Voll  naiver  Phan- 
tasie schafft  es  unscheinbare  Dinge  zu 
großartigen  Herrlichkeiten  um,  ein 
Holzklötzchen  wird  zur  geliebten 
Puppe,  eine  Wasserlache  zum  glän- 
zenden See,  ein  Sandberg  zur  stolzen 
Festung.  Unberührt  von  des  Daseins 
grauer  Nüchternheit  lebt  es  durch  sein 
Spiel  im  goldenen  Paradies  der  Illusi- 
onen. 


* 


Wenn  dir  etwas  mißlingt,  suche  die 
Schuld  bei  dir  selbst.  Du  wirst  sie  fast 
immer   dort  finden. 

(Spruch  aus  Andorra.) 
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WISSEN 


Der  folgende  Aufsatz  wendet  sich  an  alle,  die  in  der 
Kirche  lehren  oder  predigen,  darüber  hinaus  an  alle 
Mitglieder,  insbesondere  an  die  Jugend.  Er  geht  die 
Sonntagschule,  die  GFV  und  Mitglieder  der  Priester- 
tumsklassen  an,  und  ist  in  hervorragendem  Maße  ge- 
eignet, in  den  Klassen  besprochen  und  diskutiert  zu 
werden.  Wegen  seiner  grundsätzlichen  Bedeutung 
sollte  ihn  jedes  Mitglied  der  Kirche  beherzigen. 


IST 

MACHT 


Von  DALE  T.  TINGEY    •   Vorsteher  aller 
Seminare  und  Religions- Institute  der  Kirche 


EIN  WEISER  MANN  IST  STARK, 
UND  EIN  VERNÜNFTIGER  MANN 
IST  MÄCHTIG  VON  KRÄFTEN. 

(Sprüche  Salomos  24/5.) 

Fast  jedermann  hat  viele  Jahre  damit 
verbracht,  das  Wissen  zu  erlangen,  das 
er  jetzt  besitzt.  Der  Hauptzweck  der 
Schulen  ist  es,  Wissen,  in  Form  von 
Tatsachen,  Erscheinungen  und  Expe- 
rimenten zu  vermitteln.  Wenn  wir  die 
unglaublichen  Anstrengungen  und  den 
unermeßlichen   Aufwand   betrachten, 
mit  dem  das  geschieht,  ist  mancher 
wohl  versucht  zu  fragen:  „Ist  Wissen 
tatsächlich    so    wichtig,    daß    es    sich 
lohnt,  einen   guten  Teil  unseres  Le- 
bens für  das  Erlangen  dieses  Wissens 
zu  opfern?"   Tatsächlich  haben  auch 
einige  Kirchen  erklärt,   daß  es  nicht 
notwendig  ist,  das  ungeheure  Wissen, 
das  uns  Gott  hinterlassen  hat,  in  sei- 
ner ganzen  Fülle  zu  erlernen. 
Ein  kürzlich  zur  Kirche  Bekehrter  be- 
tete inständig  zu  Gott,  ihm  ein  Zeug- 
nis   vom    göttlichen    Ursprung    des 
Buches    Mormon    zu    geben,    da    er 
sich   selber    nie    die   Zeit   genommen 
hatte,  die  wunderbaren  Offenbarun- 
gen, die  darin  enthalten  sind,  zu  lesen. 
Andere      wiederum      bezeugen      die 
Wahrheit   der   Botschaft   des   Buches 
Mormon,  während  sie  gleichzeitig  ver- 
absäumen, dem  Rat  Moronis  zu  fol- 
gen, nämlich  diese  Dinge  zu  lesen  und 
in    ihren    Herzen    zu    erwägen.    Der 
große    Wert    des    Buches    Mormon, 
wie    jedes    anderen    Buches,    in    dem 
Wissen  verbreitet  wird,  besteht  jedoch 
darin,  es  sorgfältig  zu  studieren  und 
den  Inhalt  im  Herzen  zu  erwägen,  da- 
mit er  ein  unerschütterlicher  Pfeiler  in 


unserem   Leben   wird,   von   dem   wir 
Zeugnis  ablegen  können. 

Welchen  Platz  nimmt  Wissen 
in  unserem  Leben  ein? 

In  dieser  modernen  Zivilisation  stim- 
men wir  alle  darin  üb  er  ein,  daß  Wis- 
sen eine  große  Rolle  in  unserem  Leben 
und  seinen  Tätigkeiten  spielt.  In  die- 
sem Atomzeitalter  wird  das  Leben  im- 
mer verworrener  und  bringt  ständig 
sich  mehrende  Probleme  mit  sich.  Ein 
zusätzliches  Wissen  ist  notwendig,  das 
uns  hilft,  diesen  Problemen  ins  Auge 
zu  sehen  und  mit  ihnen  fertigzuwer- 
den.  Trotzdem  ist  es  nicht  die  letzte 
Sprosse  auf  der  Leiter  des  Fortschritts, 
aber  von  großer  Bedeutung  für  das 
Erreichen  wichtiger  Ziele. 
Kürzlich    stürzte   eine   neue   College- 
Studentin  ins  Klassenzimmer,  bevor 
noch  der  Unterricht  begonnen  hatte, 
und  überfiel  den  Lehrer  mit  folgenden 
Worten:  „Schnell,  bevor  noch  die  an- 
deren kommen,  beweisen  sie  mir,  daß 
es  Gott  gibt!"  Sie  erklärte  ihr  sonder- 
bares Begehren  damit,  daß  sie  letzten 
Abend  mit  einem  Freund  zusammen 
war,  der  überhaupt  nichts  von  Reli- 
gion wußte  und  —  von  ihrem  starken 
Glauben   beeindruckt,   sie   selber   um 
einen  Beweis  für  die  Existenz  Gottes 
gebeten    hatte.    Sie    hatte   ihm    dann 
ihren  Glauben  dargelegt,  von  dessen 
Aufrichtigkeit  er  zAvar  überzeugt  war, 
aber  in  dem  er  doch  nicht  den  Beweis 
für    die    Existenz    Gottes    gefunden 
hatte.  In  ihrer  Verzweiflung  hatte  sie 
dann  erklärt,  daß  sie  im  Inneren  ihres 
Herzens  wußte,  daß  es  Gott  gibt,  und 
daß  wir  Seine  Kinder  sind,  aber  sie 


konnte  keinerlei  Gründe  oder  Beweis- 
mittel angeben,  auf  denen  ihr  gläubi- 
ges Wissen  beruhte. 
Das  Wissen  über  die  offenbarten 
Wahrheiten,  die  die  Natur  Gottes  dar- 
legen, oder  das  Wissen  von  dem  Be- 
weis, den  Alma  dem  Antichristen  Ko- 
rihor  gab,  daß  Gott  existierte,  hätte 
der  jungen  Frau  einen  starken  Rück- 
halt gegeben  und  sie  hätte  nicht  erst 
zu  fragen  brauchen.  (Alma  30.)  Mit- 
glieder der  Kirche  brauchen  dieses 
Wissen,  um  davon  Zeugnis  ablegen  zu 
können.  Der  Glaube  allein  kann  wohl 
der  Jugend  in  der  Kirche  bezeugt 
werden,  aber  er  wird  nur  von  kurzer 
Dauer  sein,  wenn  man  jungen  Leuten 
nicht  ein  befriedigendes  Wissen  über 
die  Grundlagen  des  Evangeliums  mit- 
teilen kann.  Joseph  wußte  zwar  nach 
seiner  ersten  Vision,  daß  Gott  lebte 
und  daß  Jesus  Christus  sein  Sohn  ist, 
aber  er  war  ungeschult  in  den  Schrif- 
ten, und  die  theologischen  Probleme 
waren  ihm  fremd.  Sein  Zeugnis  von 
Christus  hätte  nur  geringe  Früchte  ge- 
tragen, wenn  er  sich  nicht  fortlaufend 
bemüht  hätte,  zusätzliches  Wissen 
über  Gott  und  Seinen  Erlösungsplan 
durch  Studium,  Gebet  und  ein  Leben, 
das  mit  der  geschauten  Wahrheit  im 
Einklang  stand,  zu  erlangen. 

Wissen  bedeutet  wichtige  Endziele 
erreichen 

Wie  heißen  die  Endziele,  zu  denen 
Wissen  führt?  Es  sind  ihrer  viele. 
Hier  sind  einige,  soweit  sie  die  Kirche 
betreffen: 

1.  Interesse.  Man  kann  größeres,  tie- 
feres Wissen  vom  Evangelium  heran- 
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bilden,  wenn  man  über  seine  Grund- 
sätze Bescheid  weiß.  Viele  Mitglieder 
haben  überhaupt  kein  Interesse  für 
die  genealogische  Forschung  und  wis- 
sen diese  auch  nicht  zu  würdigen. 
Möglicherweise  ist  ihr  Mangel  an 
Verständnis  daran  schuld,  daß  sie  die 
Wichtigkeit  und  den  Zweck  dieser 
großen  Arbeit  nicht  einsehen.  Mit  ge- 
sundem Wissen  über  die  „Arbeit  für 
die  Ungeborenen"  würde  ein  neues 
Interesse  im  Leben  aufscheinen,  das 
zusätzliches  Glück  verspricht,  da  man 
darin  nur  eine  noch  bedeutsamere  Er- 
gänzung des  ganzen  Evangeliums 
sieht. 

2.  Ziele.  Je  mehr  Wissen  sich  in  einem 
Menschen  anhäuft,  desto  befähigter 
ist  er,  sich  wertvolle  Ziele  zu  wählen, 
die  sein  Leben  beeinflussen  und  lei- 
ten. Es  ist  beinahe  schon  unumstöß- 
lich, daß  man  nur  selten  einmal  über 
ein  bereits  gestecktes  Ziel  hinaus- 
kommt. 

3.  Dienen.  Da  das  größte  Glück  im 
Leben  durch  Dienen  und  Opfern  für 
andere  besteht,  geziemt  es  uns,  das 
Dienen  zu  erlernen.  Als  Mitglieder 
der  Kirche,  können  wir  unsere  Ver- 
antwortung vor  dem  himmlischen 
Vater  nicht  vergessen.  Uns  wurde  ge- 
sagt und  wir  wurden  dazu  erwählt, 
Mitmenschen  zu  lehren  und  ihnen 
gleichzeitig  zu  dienen. 

Während  einer  kürzlich  stattgefunde- 
nen, vierstündigen  Zusammenkunft 
in  Kalifornien,  beschlossen  Hunderte 
junger  Studenten,  sich  Gott  zu 
weihen.  Es  besteht  ein  direktes  Ver- 
wandtschaftsverhältnis zwischen  wirk- 
samem Gottesdienst  und  Gottver- 
ständnis, und  Seinem  Plan,  den  er 
für  Seine  Kinder  auf  der  Erde  aus- 
gedacht hat. 

4.  Zeugnis  ablegen.  Wie  schon  vorher 
erwähnt  wurde,  wird  das  größte 
Zeugnis,  das  wir  zum  Beweise  Gottes 
ablegen,  nicht  von  langer  Dauer  sein, 
wenn  es  nicht  auf  dem  klaren  Ver- 
stehen aller  Wahrheiten  des  Evan- 
geliums aufgebaut  ist.  Oder  das  Zeug- 
nis des  Geistes  hat  keine  Grundlage, 
auf  welcher  seine  Säulen  verankert 
werden  können. 

5.  Ewiges  Leben.  Vom  Gesichtspunkt 
des  Heiligen  der  Letzten  Tage,  be- 
deutet ewiges  Leben  mehr  als  Un- 
sterblichkeit. Es  ist  gleichbedeutend 
mit  göttlichem  Leben,  und  so  würde- 
voll und  tief,  daß  es  sich  ewig  in  der 
Brust  des  Menschen  regt.  Ein  Leben 
führen  zu  wollen,  das  reich  ist  an 
Liebe,  Dienen,  Freundschaft,  Schöp- 
fungskraft und  Würdigung  der  schö- 
nen Dinge  im  Leben,  bedarf  des  Wis- 
sens um  die  Wahrheiten,  auf  denen 
diese  Dinge  aufgebaut  sind.  Kurz  be- 


vor der  Heiland  starb,  sprach  er  noch 
diese  feierlichen  Worte  über  das 
Wissen:  „Das  ist  aber  das  ewige  Le- 
ben, daß  sie  Dich,  der  Du  allein  wah- 
rer Gott  bist,  und  den  Du  gesandt 
hast,  Jesum  Christum,  erkennen." 
(Joh.  17:3.) 

Wissensdurst. 

Nachdem  ich  in  der  Unterrichtsstunde 
einer  Klasse  für  die  Aaronische  Prie- 
sterschaft gewesen  bin  und  dabei 
einen  unerfahrenen  Lehrer  beobachtet 
hatte,  der  sich  vergebens  bemühte, 
der  robusten,  energiegeladenen  Ju- 
gend die  Grundsätze  des  Evangeliums 
lebensnah  darzustellen,  war  uns  wohl 
beiden  die  Wichtigkeit  eines  Problemes 
klar:  Wie  können  wir  in  den  Herzen 
„wilder  und  ungebärdiger"  Jungen 
ein  Verlangen  nach  den  Schönheiten 
des  Evangeliums  wachrufen?  Wir 
fragten  den  größten  Störenfried  über 
den  Grund  seiner  Unaufmerksamkeit. 
Er  antwortete  mit  einer  Gegenfrage: 
„Was  sollte  mir  das  Ganze  helfen?" 
Wie  also  können  wir  in  den  Herzen 
dieser  ungebärdigen  Jugend  ein  blei- 
bendes Interesse  und  gleichzeitig 
Liebe  für  das  Evangelium  entstehen 
lassen?  Hier  einige  Vorschläge: 

a)  Verständnis  für  die  Arbeit. 

Joseph  Smith  war  ein  großer  Lehrer, 
denn  er  konnte  die  Menschen  derart 
fesseln,  wenn  er  ihnen  eine  Vision 
ihrer  eigenen  Möglichkeiten  darstellte, 
daß  sie  bei  strömendem  Regen  gleich 
wie  bei  brennender  Sonnenhitze  stun- 
denlang standen,  um  seiner  Botschaft 
zu  lauschen.  Als  Lehrer  sollten  wir 
danach  streben,  unseren  Schülern  den 
Wert  und  die  Wichtigkeit  der  Dinge, 
die  wir  ihnen  mitzuteilen  versuchen, 
erkennen  zu  lassen.  Das  muß  lebendig 
geschehen  und  jetzt,  wie  auch  in  der 
Zukunft  in  ihrem  Leben  anwendbar 
sein. 

b)  Begeistert  sein! 

Nichts  ist  so  ansteckend  wie  Begei- 
sterung. Wer  Feuer  in  seinen  Augen 
und  in  seiner  Stimme  hat,  kann  si- 
cher sein,  auch  in  den  Herzen  seiner 
Zuhörer  ein  Feuer  anzufachen.  Wie 
kann  ein  Lehrer  von  seinen  Schülern 
Interesse  für  etwas  erwarten,  für  das 
er  ihnen  weder  einen  Beweggrund 
gibt,  noch  was  sie  anspornt? 

c)  Sprechen  Sie  über  Probleme. 

Studenten  jeden  Alters  gehen  auf 
wirkliche  Lebensprobleme  mit  Begei- 
sterung ein.  Es  macht  Freude  und  ist 
aufregend,  sich  auf  Probleme  zu  kon- 
zentrieren, die  Bedeutung  in  unserem 
Leben  haben. 


d)  Gefühlsmäßiges  Interesse. 

Unser  Leben  ist  mehr  von  Gefühlen 
als  von  Beweggründen  beeinflußt. 
Wenn  Sie  in  Ihrer  Klasse  besonderes 
Interesse  hervorrufen  wollen,  sehen 
Sie  zu,  daß  Ihre  Schüler  gefühlsmä- 
ßig in  die  Materie  oder  das  Problem 
eindringen,  verwickeln  Sie  sie  darin 
und  diskutieren  Sie  mit  ihnen  darüber. 

e)  Fortschritte. 

Sind  Sie  einmal  in  einer  Klasse  ge- 
wesen mit  dem  Gefühl,  überhaupt 
nicht  weiterzukommen?  Sprechen  Sie 
anschaulich!  Lassen  Sie  Ihre  Schüler 
fühlen,  daß  sie  Fortschritte  machen, 
wenn  sie  sich  ein  wertvolles  Ziel 
stecken. 

f)  Humor. 

„Lachen  ist  das  öl,  das  die  Maschine- 
rie des  Lebens  schmiert."  Nichts  hebt 
das  Interesse  so  schnell  wie  eine  Por- 
tion Humor.  Man  muß  vorsichtig 
sein,  einen  kleinen  Unsinn  nicht  zu 
weit  zu  treiben,  aber  für  gewöhnlich 
sollte  man  sich  ruhig  zu  etwas  mehr 
Humor  ermutigen,  wenn  er  nützlich 
und  dem  besprochenen  Thema  nicht 
abträglich  ist. 

Wissen  in  die  Arbeit  legen. 

Ein  erfahrener  Lehrer  mag  wohl  in 
der  Lage  sein,  einen  Wissensdurst  in 
seinen  Schülern  heranreifen  zu  lassen, 
aber  wenn  er  sie  nicht  dazu  bringen 
kann,  dieses  Wissen  auch  entspre- 
chend anzuwenden,  hat  er  richtigge- 
hend versagt.  Wissen,  das  nicht  dazu 
verwendet  wird,  die  verschiedenen 
Situationen  des  Lebens  zu  meistern, 
wird  bald  vergessen  und  abgeworfen. 
Immer  wenn  wir  im  Leben  vor  einem 
Problem  oder  vor  einer  Entscheidung 
stehen,  bemüht  sich  der  Geist,  das 
angesammelte  Wissen  anzuwenden, 
das  notwendig  ist,  um  entsprechende 
Maßnahmen  zu  treffen.  Wenn  wir 
in  der  Lage  sind,  dem  Geist  das  rich- 
tige Wissen  zu  schenken,  werden  die 
Probleme  gelöst  und  Fortschritte  ge- 
macht werden.  Deshalb:  Je  mehr 
Wissen  wir  erwerben,  desto  besser 
sind  wir  für  das  Leben  gerüstet. 

Helft  den  Studenten,  die  Fähigkeit 
des  Denkens  zu  entwickeln. 

Die  größten  Denker  sind  die  erfolg- 
reichsten Leute  im  Leben  und  am  mei- 
sten dazu  geeignet,  das  Königreich 
Gottes  auf  Erden  aufzubauen.  Wenn 
wir  überdenken,  welche  unglaub- 
lichen Fortschritte  gemacht  wurden, 
seit  die  Menschen  gelernt  haben,  wis- 
Fortsetzung  auf  Seite  112 
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Die  Seite  der  Schrift leitung 


Heiliges  Land  I 


UTOPIE  ODER  WIRKLICHKEIT? 


In  diesen  Tagen  und  Wochen  waren 
unsere  Gedanken  und  unser  Mitge- 
fühl bei  all  den  Bedauernswerten  an 
der  Nordseeküste,  die  Leben,  Gut  und 
ihren  Heimatboden  verloren  haben. 
Die  Überschwemmungskatastrophe 
hat  gezeigt,  wie  sehr  der  Mensch  — 
trotz  seiner  Intelligenz  und  der  hoch- 
entwickelten Technik  —  auch  heute 
noch  den  Naturgewalten  unterwor- 
fen ist. 

Diese  Vorgänge  erinnerten  mich  an 
den  Roman  „Hilligenlei",  d.  h.  Heili- 
ges Land,  von  Gustav  Frenssen,  der 
vor  dem  ersten  Weltkrieg  erschienen 
ist  und  früher  viel  gelesen  wurde. 
In  diesem  aus  der  Vorstellungswelt 
der  Hallig-  und  Küstenbewohner  der 
Nordsee  geschriebenen  Buch  wollte 
Frenssen  den  Menschen  zeigen,  wo 
das  Heilige  Land  liegt,  die  Heimat 
des  Glücks,  und  welcher  Weg  zu 
ihm  führt.  Er  wollte  zeigen:  nicht  nur 
der  Boden,  auf  dem  unsere  Füße  ste- 
hen und  unser  Haupt  ruht,  ist  hei- 
liges Land,  es  gibt  eine  unverlierbare 
Heimat  des  Geistes. 
Ob  Frenssen  das  Land  geschaut  hat, 
ob  er  den  richtigen  Weg  dahin  er- 
kannt und  die  Menschen  beeinflussen 
konnte,  dieses  Land  zu  suchen,  wol- 
len wir  hier  nicht  entscheiden. 
Interessant  ist  indessen,  daß  die  Men- 
schen im  Laufe  der  Geschichte  immer 
wieder  zu  der  Vorstellung  von  einem 
Land  des  Glücks  zurückgekehrt  sind. 
Vielleicht  deshalb,  weil  sie  durch  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  oder 
auch  durch  Katastrophen,  wie  jetzt 
eine  über  die  Nordseeküste  kam,  dar- 
an erinnert  werden,  daß  es  hier  auf 
Erden  kein  dauerhaftes  Glück  gibt. 
Im  allgemeinen  sind  diese  Vorstel- 
lungen von  einer  überirdischen  Hei- 
mat der  Menschen  jedoch  Utopien. 
Utopie,  griechisch  Nirgendheim,  ist 
die  Schilderung  eines  erhofften  Ge- 
sellschaftszustandes, der  Inbegriff  po- 
litischer, sozialer  und  technischer  Zu- 
kunftserwartungen. Die  Utopisten 
haben  eine  Reihe  von  Schlagworten 
geprägt:  Zurück  zur  Natur,  der  ewige 
Frieden,  die  klassenlose  Gesellschaft 


u.  a.  m. 


Das  Urbild  aller  Utopien  ist  die 
„Politeia"  von  Piaton.  Nach  diesem 
Vorbild  wollen  die  Utopisten  im  all- 
gemeinen einen  idealen  Staat  dar- 
stellen, oder  sie  setzen  sich  satirisch 
mit  den  bestehenden  Staatsformen 
auseinander,  sehr  häufig  in  der  Ge- 
stalt von  Reisebeschreibungen,  wie 
die  Utopia  von  Thomas  Morus,  oder 
die  Gargantua-  und  Pantagruel-Ro- 
mane  von  Rabelais,  die  reich  an  uto- 
pischen Reiseschilderungen  sind.  Ra- 
belais übt  Kritik  am  Papst,  an  der 
Politik  und  an  der  Kirche,  seine  Vor- 
stellung gipfelt  in  dem  utopischen 
Bau  einer  Abtei,  in  der  Gleichgesinnte 
nach  dem  Wahlspruch  „Tu  was  du 
willst"  leben  und  ihrer  geistigen, 
charakterlichen  und  körperlichen  Aus- 
bildung nachgehen. 
Der  Mönch  Campanella  schildert  in 
seinem  Werk  „Civitas  solis",  der 
Sonnenstaat,  eine  Gesellschaft  mit  Ge- 
meineigentum, die  sich  die  Jesuiten 
als  Vorbild  nahmen,  um  in  Paraguay 
einen  solchen  Staat  zu  errichten,  der 
allerdings  nicht  lange  bestand. 
Dem  Sozialismus  liegen  ebenfalls 
utopische  Vorstellungen  zugrunde.  Sie 
gehen  zurück  auf  Rousseau,  der  an 
die  unbedingte  Vervollkommnungs- 
fähigkeit des  Menschen  glaubte.  Er 
selbst  war  allerdings  von  dem  Ideal  der 
Vollkommenheit  weit  entfernt;  er  war 
ein  amoralischer  Mensch,  der  seine 
Kinder  in  ein  Findelhaus  gab.  Beseelt 
von  einem  Kulturhaß,  gab  er  seinen 
krankhaften  Minderwertigkeitsgefüh- 
len Ausdruck. 

Wir  könnten  die  Schilderung  der 
Utopien  fortsetzen  durch  Hinweise 
auf  die  „Bienenfabel"  von  Mandeville, 
auf  den  „Rückblick  aus  dem  Jahre 
2.000"  von  Bellamy;  moderne  Schrift- 
steller wie  Wells,  Huxley,  Jünger, 
Andres,  Orwell,  Werfel,  Hesse,  haben 
ebenfalls  Bücher  mit  utopischem  Ein- 
schlag geschrieben. 

Alle  diese  Utopien  mögen  in  irgend- 
einer Weise  das  Denken  der  Men- 
schen beeinflußt  haben,  eine  Antwort 
auf  die  Frage  nach  dem  Heiligen  Land 
sind  sie  nicht. 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  finden 


wir  im  Neuen  Testament  in  der  Berg- 
predigt. Jesus  zeigt  in  ihr  ein  Heili- 
ges Land,  in  dem  Glück  und  Voll- 
kommenheit wohnen.  Zweimal  be- 
zeichnet Er  dieses  Heilige  Land  als 
Himmelreich.  Warum  es  diesen  Na- 
men verdient,  wird  in  den  Seligprei- 
sungen gesagt:  Es  ist  ein  Zustand 
der  Geborgenheit  im  Schöße  der  Barm- 
herzigkeit und  Liebe  Gottes,  das 
Empfinden  der  Gegenwart  Gottes  und 
ein  unendliches  Gefühl  der  Seligkeit. 
Wir  fragen  uns,  ist  dies  nicht  ein 
Produkt  der  frommen  Phantasie,  das 
schöne  Gedankengebilde  eines  Uto- 
pisten, mit  dem  uns  Jesus  über  die 
rohe  Wirklichkeit  hinweghelfen  will? 
Im  allgemeinen  meinen  die  Menschen 
auch,  ein  solches  Land  könne  nur 
in  einer  anderen  Welt  liegen,  in  den 
Gefilden  der  Ewigkeit,  und  damit 
unendlich  fern  von  uns.  Jesus  aber 
sagte  ganz  deutlich,  wo  dieses  Land 
liegt:  Dieses  Land  kann  das  Herz 
des  Menschen  sein,  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  hat.  Es  ist  ein  geistiges  Besitz- 
tum, eine  unsichtbare  aber  trotzdem 
spürbare  Realität.  Es  erscheint  daher 
nicht  ganz  richtig,  wenn  die  Men- 
schen ausschließlich  auf  einen  Him- 
mel nach  diesem  Leben  hoffen  und 
das  Glück  nur  in  der  Ferne  suchen. 
Das  Himmelreich  jenseits  des  Grabes 
kann  nur  eine  Fortsetzung  und  Voll- 
endung eines  schon  diesseits  vorhan- 
denen oder  angefangenen  Zustandes 
der  Seele  sein.  Irgendwo  habe  ich 
einmal  den  Satz  gelesen,  der  dies 
treffend  kennzeichnet:  Das  Herz  wird 
jenseits  im  Himmel  sein,  wenn  dies- 
seits der  Himmel  im  Herzen  war. 
Den  damaligen  Zuhörern  waren  die 
Forderungen  Jesu  ganz  neu.  Sie  be- 
deuteten die  Verlegung  der  Seligkeit 
aus  dem  Jenseits  in  die  diesseitige 
Innenwelt  des  Menschen.  Eine  sol- 
che Vergeistigung  war  revolutionie- 
rend. Sie  erscheint  auch  vielen  Kir- 
chenchristen von  heute  unglaublich. 
Wenn  sie  das  Wort  „selig"  hören, 
denken  sie  immer  nur  an  das  ewige 
Leben  nach  dem  Tode,  aber  die  Selig- 
keit beginnt  hier.  Und  Christus  zeigt, 
AVer  sie  besitzt: 
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Es  sind  die  geistlich  Armen,  (die 
zu  Gott  kommen),  die  über  ihre 
Sünden  Trauernden,  die  Sanftmü- 
tigen, Barmherzigen,  die  Reinen, 
Friedfertigen,  die  um  der  Gerechtig- 
keit Leidenden,  sie  tragen  das  Him- 
melreich in  ihren  Herzen.  Ihr  Los  ist, 
äußerlich  gesehen,  bemitleidenswert, 
aber  gerade  sie  preist  Jesus  selig  und 
bezeichnet  sie  als  die,  die  das  Glück 
gefunden  haben. 

Dieses  Urteil  ist  nicht  so  unvernünf- 
tig, wie  es  im  ersten  Augenblick  er- 
scheint. Denn  wer  ist  stärker  als  die 


Redaktionsschluß 

der  nächsten  Ausgabe: 

10.  3.  1962 


Sanftmütigen,  die  sich  bei  den  Stößen 
von  rechts  oder  links  niemals  aus  dem 
Gleichgewicht  bringen  lassen?  Wer  ist 
glücklicher  als  der  Mensch,  der  zum 
Guten,  zur  Wahrheit  und  zu  Gott 
hinstrebt?  Wer  hat  den  Frieden? 
Keineswegs  die  Menschen,  deren 
Herzen  von  Leidenschaft  heimgesucht 
sind,  sondern  Menschen,  die  ohne 
Streit  und  Zwietracht  mit  ihren  Näch- 
sten  auskommen. 

Unendlich  viel  mehr  ließe  sich  zu  die- 
sem Thema  sagen,  aber  alles,  was 
wir  sagen  können,  wird  nur  bestä- 
tigen, daß  Jesus  tatsächlich  zeigt,  daß 
die  von  ihm  selig  Gepriesenen  das 
Heilige  Land  des  Glücks  gefunden 
haben,  und  daß  das  „Heilige  Land" 
auf  dieser  Erde  zu  finden  ist. 


ANZEIGEN 

Nach  einer  Entscheidung  der  Heraus- 
geber des  „STERNS"  werden  wir 
von  der  nächsten  Nummer  ab  Ge- 
schäfts- und  Privatanzeigen  auf- 
nehmen. Ein  Anzeigentarif,  der  alle 
näheren  Einzelheiten  und  die  Bedin- 
gungen enthält,  wird  mit  der  näch- 
sten Nummer  veröffentlicht  werden. 
Natürlich  müssen  sich  Herausgeber 
und  Schriftleitung  das  Recht  vorbe- 
halten, alle  Anzeigen  zurückzuweisen, 
die  ihrem  Inhalt  nach  mit  den  sitt- 
lichen Auffassungen  der  Kirche  nicht 
vereinbar   sind. 

KINDERBEILAGE 

Dieser  Nummer  liegt  zum  ersten  Mal 
eine  Kinderbeilage  bei.  Es  ist  von 
verschiedenen  Seiten  gewünscht  wor- 
den, ein  kleines  Blatt  für  Kinder  zu 
schaffen.  Wir  bitten  jedoch  um  Ver- 
ständnis, daß  die  Mittel  für  diesen 
Zweck  sehr  beschränkt  sind,  und  daß 
es  sich  daher  nur  um  ein  bescheidenes 
Blättchen  handeln  kann.  Den  Missio- 
nen wird  eine  Anzahl  dieses  Blattes 
zugeleitet,  damit  es  in  den  Sonntag- 
schulen oder  Primarvereinigungen  an 
die  Kinder  verteilt  werden  kann. 

ABTEILUNG 

FÜR  PFAHLMISSIONARE 

Präsident  Burton  hat  die  Schriftlei- 
tung des  „STERNS"  beauftragt,  von 
der  nächsten  Nummer  an  eine  Abtei- 
lung für  Missionare  aufzunehmen. 
Diese  Abteilung  ist  speziell  zur  Un- 
terrichtung der  Pfahlmissionare  und 
auch  derDistriktsmissionare  bestimmt. 
Alle  Arbeitsanweisungen  und  Mittei- 
lungen für  Pfahlmissionare  werden  in 


dieser  Abteilung  erfolgen.  Wir  bitten 
die  Pfahlpräsidentschaften  und  insbe- 
sondere die  Pfahl-Missionspräsidenten 
Material  für  diese  Abteilung  einzu- 
senden. Die  Schriftleitung  wird  auch 
noch  in  geeignet  erscheinender  Weise 
zwecks  Mitarbeit  an  einige  Brüder 
herantreten. 

Die  Informationsblätter  für  die  Voll- 
zeitmissionare, da  diese  zweckmäßi- 
gerweise meistens  in  englisch  ge- 
schrieben sind,  werden  durch  diese 
Maßnahmen  nicht  berührt  und  kön- 
nen beibehalten  werden. 


POINTEN 

Der  ungarische  Schriftsteller  Ti- 
bor  Deri:  „In  unserer  Zeit  glau- 
ben die  Menschen,  sie  seien 
Götter.  Gerade  das  hindert  sie 
daran,  Menschen  zu  sein." 

* 
Der  Rundfunkprediger  Percy 
Wilkins:  „Früher  haben  die 
Menschen  um  das  tägliche  Brot 
gebetet.  Jetzt  beten  sie  um  das 
tägliche  Butterbrot." 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monat- 
lich. —  Bezugsrecht :  Einzelbezug  1  Jahr  DM  12, — , 
Vi  Jahr  DM  6  — ;  USA  $  4.—  bzw.  DM  16,—. 
Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die 
Schweiz:  sfr.  13.—,  Postscheckkonto  Nr.  V  -  3896 
der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel. 
Für  Österreich:  ö.  S.  40, — ,  zahlbar  an  die  Stern- 
agenten  der  Gemeinden. 
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senschaftlich  zu  denken,  beginnen  wir 
zu  begreifen,  wie  wertvoll  eine  gere- 
gelte Denkweise  ist.  Versuchen  Sie 
folgendes,  um  den  Schülern  zu  hel- 
fen, das  erworbene  Wissen  zum  Lö- 
sen der  Lebensprobleme  anzuwenden: 

1.  Probleme. 

Wählen  Sie  richtige  Lebensprobleme 
aus,  die  sich  in  den  Lehrvortrag  ein- 
bauen lassen  und  schreiben  Sie  mit 
Kreide  auf  die  Tafel. 

2.  Meinungen. 

Ermutigen  Sie  die  Schüler,  ihre  Mei- 
nungen, die  sie  zur  Lösung  von  Pro- 


blemen haben,  auszusprechen.  Schrei- 
ben Sie  auch  diese  auf  die  Tafel,  ge- 
nauso   wie    sie   vorgebracht   werden. 

Wenn  die  Meinung  nicht  zufrieden- 
stellend ist,  um  eine  anständige 
Schlußfolgerung  zu  gewährleisten, 
müssen  die  Schüler  weiter  ermutigt 
werden,  andere  Meinungen  zu  bilden, 
oder  man  bringt  selber  Dinge  vor, 
die  dem  besonderen  Problem  ange- 
paßt sind.  Ein  Lehrer  sollte  auch  seine 
Schüler  zum  Für  und  Wider  der  in 
Frage  stehenden  Diskussion  auffor- 
dern. 

3.  Die  Schlußfolgerung. 

Wenn  alle  Meinungen,  die  das  Pro- 
blem betreffen,  gesagt  wurden,  müs- 
sen die  Schüler  unter  der  Anweisung 


des  Lehrers  zu  einer  Schlußfolgerung 
kommen. 

4.  Prüfung  der  Schlußfolgerung. 

Wenn  die  Klasse  zu  einer  Schlußfol- 
gerung gekommen  ist,  müssen  die 
Schüler  diese  dahingehend  prüfen,  ob 
sie  auch  logisch  ist  und  im  Einklang 
mit  den  gegebenen  Tatsachen  steht, 
und  ob  sie  «ich  mit  den  Wahrheiten, 
die  sie  sich  in  ihrem  Studium  ange- 
eignet haben,  deckt.  Das  heißt: 
Stimmt  die  Schlußfolgerung  mit  dem 
Wesen  des  offenbarten  Wortes  Got- 
tes überein?  Alles,  das  nicht  im  Ein- 
klang mit  den  „Schriften"  ist,  muß 
verworfen  werden.  Allerdings  müssen 
die  Schriften  auch  richtig  verstanden 
und  im  rechten  Geiste  ausgelegt 
werden. 
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PERSÖNLICHE  BELOHNUNG 


im  Aaronischen  Priestertum 


Die  persönliche  Belohnung  im  Aaronischen  Priestertum 
kann  jeder  Träger  des  Aaronischen  Priestertums  unter  21 
Jahren  erlangen,  der  die  Mindestforderungen  erfüllt,  die 
während  der  zwölf  Monate  eines  Kalenderjahres,  vom 
x.  Januar  bis  zum  31.  Dezember,  verlangt  werden. 
Es  wird  empfohlen,  daß  der  Kollegiumsberater  die  Zeit, 
die  für  dieses  Thema  gedacht  ist,  voll  benutzt,  um  die 
einzelnen  Erfordernisse  zu  erklären.  Es  soll  gezeigt  wer- 
den, wie  die  Erfüllung  der  Bedingungen  dazu  beiträgt, 
wahre  Männlichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Glauben  und  Er- 
gebenheit für  dieses  und  das  zukünftige  Leben  in  die  Her- 
zen der  Jungen  zu  pflanzen. 

Um  Mißverständnisse  hinsichtlich  der  Bedingungen  zu 
vermeiden,  wollen  wir  sie  der  Reihe  nach  noch  einmal  mit 
den  notwendigen  Erklärungen  aufführen.  Der  Kollegiums- 
berater und  die  Mitglieder  des  Kollegiums  werden  sicher 
den  Wunsch  haben,  dieses  Programm  im  Laufe  des  Jahres 
durchzuführen. 

1.  Eine    Mindestanwesenheit    von    50    Prozent    in    den 
Priester  Schaftsversammlungen 

Die  1.  Bedingung  verlangt  von  dem  Jungen,  daß  er  min- 
destens bei  der  Hälfte  aller  Priesterschaftsversammlungen, 
die  während  eines  Jahres  abgehalten  werden,  anwesend 
ist.  Die  Anwesenheit  in  den  Priesterschaftsversammlungen 
anderer  Gemeinden  werden  ihm  voll  angerechnet,  wenn 
in  der  eigenen  Gemeinde  eine  Priesterschaftsversammlung 
in  der  betreffenden  Woche  abgehalten  worden  ist. 

2.  Eine    Mindestanwesenheit   von   50    Prozent    hei    den 
Abendmahlsversammlungen 

Die  2.  Bedingung  erfordert  die  Anwesenheit  bei  50  Pro- 
zent aller  Abendmahlsversammlungen,  die  in  der  Gemein- 
de während  eines  Jahres  abgehalten  werden.  Der  Besuch 
anderer  Abendmahlsversammlungen  als  in  der  eigenen 
Gemeinde,  ob  der  Junge  nun  zu  Hause  wohnt  oder  nicht, 
wird  ihm  auf  der  Anwesenheitsliste  seines  Kollegiums  voll 
angerechnet,  vorausgesetzt,  daß  in  seiner  Heimatgemeinde 
eine  Abendmahlsversammlung  in  der  betreffenden  Woche 
stattfindet. 

3.  Eine    Mindestanwesenheit    von    50    Prozent    in    der 
Sonntagschule 

Die  3.  Bedingung  verlangt  den  Besuch  von  50  Prozent 
aller  Sonntagschulversammlungen,  die  innerhalb  eines 
Jahres  in  der  Gemeinde  abgehalten  werden.  Wenn  der 
Junge  eine  andere  Sonntagschule  als  die  der  eigenen  Ge- 
meinde besucht,  ob  er  zu  Hause  wohnt  oder  nicht, 
wird  ihm  dieser  Besuch  voll  in  seiner  Anwesenheitsliste 
des  Kollegiums  angerechnet,  vorausgesetzt  daß  in  der  eige- 
nen Gemeinde  eine  Sonntagschule  stattgefunden  hat. 


4.  Eine  Mindestanwesenheit  von  50  Prozent  in  der 
GFV 

Die  4.  Bedingung  erfordert  den  Besuch  von  50  Prozent 
aller  GFV- Versammlungen,  die  in  seiner  Gemeinde  wäh- 
rend eines  Jahres  abgehalten  werden.  Wenn  er  nun  die 
GFV  in  einer  anderen  als  der  eigenen  Gemeinde  besucht, 
sei  es,  er  wohnt  zu  Hause  oder  nicht,  so  kann  ihm  der 
Besuch  voll  auf  seiner  Anwesenheitsliste  des  Kollegiums 
angerechnet  werden,  vorausgesetzt,  daß  in  seiner  Ge- 
meinde in  der  betreffenden  Woche  eine  GFV- Versamm- 
lung stattgefunden  hat. 

5.  Ein  Priester  oder  Lehrer  muß  wenigstens  24  Priester- 
tumsanw eisungen  erfüllt  haben;  ein  Diakon  muß  we- 
nigstens 30  Priest ertumstätigkeiten  erfüllen 

Die  5.  Bedingung  verlangt,  daß  ein  Priester  oder  Lehrer 
wenigstens  24  Priestertumstätigkeiten  erfüllt  haben  muß. 
und  ein  Diakon  soll  30  Tätigkeiten  erfüllt  haben.  Das  be- 
zieht sich  in  beiden  Fällen  auf  die  Dauer  eines  Jahres.  Der 
Grund,  warum  ein  Priester  und  ein  Lehrer  weniger  Zu- 
weisungen erfüllen  müssen  als  ein  Diakon,  ist  der,  daß 
Priester  und  Lehrer  mehr  Vollmacht  im  Priestertum  be- 
sitzen und  daher  nicht  so  häufig  die  Gelegenheit  haben, 
ihre  Vollmacht  auszuüben,  wie  es  bei  einem  Diakon  der 
Fall  ist.  Es  können  nur  die  für  Diakone,  Lehrer  und  Prie- 
ster erwähnten  Bedingungen  anerkannt  werden. 

6.  Das  Halten  des  Wortes  der  Weisheit  wahrend  eines 
ganzen  Jahres 

Diese  Bedingung  ist  erfüllt,  wenn  ein  Junge  sich  für  die 
Dauer  eines  ganzen  Jahres  des  Alkohols,  Tabaks,  Tees 
oder  Kaffees  in  jeder  Form  enthält.  Die  Erfüllung  dieser 
Bedingung  wird  durch  ein  persönliches  Interview  des  Ge- 
meindeleiters oder  seiner  Ratgeber  mit  jedem  Jungen 
festgestellt.  Das  geschieht  am  Ende  des  Jahres. 

7.  Die  volle  Bezahlung  des  Zehnten  (falls  nicht  befreit) 

Die  7.  Bedingung  ist  das  Bezahlen  des  vollen  Zehnten, 
wenn  der  Junge  nicht  davon  befreit  ist.  Ob  der  Junge  wäh- 
rend des  Jahres  Geld  verdient,  und  ob  er  seinen  vollen 
Zehnten  bezahlt  hat,  wird  durch  ein  persönliches  Inter- 
view des  Gemeindeleiters,  oder  seiner  Ratgeber  mit  jedem 
Jungen  festgestellt,  der  für  eine  persönliche  Belohnung 
im  Aaronischen  Priestertum  vorgeschlagen  worden  ist. 
Ein  geringerer  Betrag  als  der  volle  Zehnte  kann  nicht  als 
erfüllte  Bedingung  angesehen  werden.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  alle  Jungen  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  während 
des  Jahres  etwas  Geld  verdienen.  Und  nur  diejenigen,  die 
gänzlich  ohne  Einkommen  sind,  können  von  dieser  Be- 
dingung befreit  werden. 
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(Die  abwesenden  Mitglieder 


Senior-Mitglieder  der  Aaronischen  Priesterschaft  sind 
zwar  aus  beruflichen  Gründen,  wegen  Militärdienst  usw., 
oft  schwer  zu  erreichen,  dafür  aber  meist  leichter  zu  be- 
einflussen. Die  mangelnde  Tätigkeit  dieser  Gruppe  inner- 
halb der  Kirche  ist  oft  das  Ergebnis  eines  Druckes,  der 
von  ihrer  Umgebung  ausgeübt  wird.  Sobald  Mitglieder 
dieser  Gruppe  aber  ihren  Wohnsitz  ändern  und  sie  dem 
auf  sie  ausgeübten  Druck  entzogen  werden,  sind  sie  in 
ihrer  neuen  Umgebung  verhältnismäßig  leicht  zu  beein- 
flussen, entweder  zum  Guten  oder  zum  Bösen. 
Mit  den  Angehörigen  dieser  Gruppe  zu  arbeiten,  gibt  es 
verschiedene  Methoden.  Auf  keinen  Fall  dürfen  die  Mit- 
glieder dieser  Gruppe  vernachlässigt  oder  gar  übersehen 
werden.  Ihre  Abwesenheit  von  zuhause  kann  sich  für 
ihre  kirchliche  Tätigkeit  und  ihr  Fortkommen  als  Priester 
sowohl  vorteilhaft  wie  auch  nachteilig  auswirken. 
Wichtig  ist,  regelmäßig  mit  abwesenden  Mitgliedern  zu 
korrespondieren.  Ein  Brief  monatlich  ist  das  Mindestmaß. 
Es  sollten  persönlich  gehaltene  Schreiben  sein,  die  die 
Mitglieder  in  ihrer  Haltung  ermutigen.  Sie  sollten  inter- 
essante Neuigkeiten  aus  dem  Leben  in  der  Gemeinde  ent- 
halten und  im  übrigen  inspirierend  und  glaubensfördernd 


Alle  Träger  des  Aaronischen  Priestertums  sollen  ermutigt 
werden,  der  jährlichen  Zehntenabrechnungsversammlung 
beizuwohnen.  Dabei  lernt  der  junge  Mann,  daß  es  eine 
Verpflichtung  ist,  genau  wie  alle  Mitglieder  der  Kirche 
diese  Abrechnungsversammlung  am  Ende  des  Jahres  zu 
besuchen.  Wenn  er  den  vollen  Zehnten  während  des  Jah- 
res bezahlt  hat,  sollte  er  seine  Zehntenquittungen  mitbrin- 
gen. Der  Gemeindeleiter  wird  die  Berichte  prüfen  und  den 
Zehnten  des  Jungen  in  den  Berichten  als  voll  anerkennen. 
Jeder  Junge,  der  diese  Abrechnungsversammlung  seiner 
Gemeinde  besucht,  sollte  seinem  Gemeindeleiter  erklären, 
ob  er  den  vollen  Zehnten  bezahlt  hat  oder  nicht.  Wenn  er 
kein  eigenes  Einkommen  gehabt  hat,  dann  ist  er  vom  Zah- 
len des  Zehnten  befreit,  aber  er  ist  nichtsdestoweniger  ver- 
pflichtet, diese  Abrechnungsversammlung  zu  besuchen,  um 
seinen  Gemeindeleiter  entsprechend  zu  informieren. 

8.    Eine   oder   mehrere   öffentliche   Ansprachen    in    einer 
Kirchenversammlung 

Die  8.  Bedingung  sieht  für  jeden  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums  vor,  daß  er  im  Laufe  eines  Jahres  eine  An- 
sprache in  einer  öffentlichen  Kirchenversammlung  hält. 
Kleine  Gemeinden  werden  viele  solcher  Möglichkeiten  zu 
bieten  haben,  während  bei  Gemeinden  mit  größerer  Mit- 
gliederzahl für  jeden  Jungen  die  Möglichkeiten  begrenzt 
sind.  Es  wird  dringend  empfohlen,  daß  jeder  Junge  diese 
Bedingung  erfüllt,  indem  er  eine  freie  Ansprache  hält  und 
es  vermeidet,  sie  vorzulesen.  Es  ist  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, wenn  Notizen  verwandt  werden.  Das  Ablesen 
hingegen  stört  in  hohem  Maße  die  Entwicklung,  die  durch 
diese  Bedingung  erreicht  werden  soll.  Das  Benutzen  frem- 
der Gedanken  und  Aussprüche  (Plagiat),  ohne  die  Quelle 
zu  nennen,  sollte  vermieden  werden. 
Das  Zeugnisablegen,  Schriftlesungen,  das  Lehren  in  Klas- 
sen oder  die  Teilnahme  an  Klassendiskussionen,  Teil- 
nahme an  dramatischen  Darstellungen,  Gedichtvorträge, 
instrumentale,  gesangliche  oder  Chor-Darbietungen  etc., 
das  alles  kann  eine  öffentliche  Ansprache  nicht  ersetzen 
und  daher  die  Bedingung  8  nicht  erfüllen. 


auf  den  Empfänger  wirken.  Der  Bischof  oder  Gemeinde- 
vorsteher kann  jeden  Brief  persönlich  schreiben,  zumin- 
dest muß  er  ihn  unterzeichnen.  Weitere  Briefe  können 
der  Sekretär  und  der  Gruppenberater  schreiben. 

Für  Mitglieder,  die  ihren  Militärdienst  ableisten,  sollte 
nach  dem  schon  aufgestellten  Programm  verfahren  wer- 
den. Die  Bischöfe  sollten  sich  vergewissern,  daß  jeweils 
am  Ort  der  Garnison  des  Mitgliedes  oder  am  nächstge- 
legenen Ort  die  zuständige  Gemeinde  unterrichtet  wurde, 
so  daß  das  betreffende  Mitglied  unmittelbar  betreut,  zum 
Besuch  der  Gottesdienste  angehalten  und  zur  Mitarbeit  in 
der  Kirche  aufgefordert  werden  kann.  Die  Mitteilung  an 
die  Gemeinde  sollte  einige  Informationen  über  das  Mib- 
glied  und  seine  Familie  enthalten. 

Manchmal  kann  auch  ein  anderes  Mitglied  innerhalb  der 
gleichen  Garnison  gewonnen  werden,  das  sich  des  Neu- 
ankömmlings annimmt.  Die  Familien  der  abwesenden 
Mitglieder  sollen  regelmäßig  vom  Gruppenberater  be- 
sucht werden.  Dabei  sollen  sich  die  Gruppenberater  stets 
nach  dem  Wohlbefinden  des  abwesenden  Familienmit- 
gliedes erkundigen.  Sicher  erfährt  das  abwesende  Mitglied 
in  Briefen  von  diesen  Besuchen,  die  ihren  Eindruck  nicht 
verfehlen  werden. 

Wir  möchten  besonders  auf  die  Bedeutung  dieser  Arbeit 
an  den  abwesenden  Mitgliedern  und  ihren  Familien  hin- 
weisen. Es  ist  gewiß,  daß  diese  Arbeit  ihren  Segen  in 
sich  selbst  trägt. 

# 

Die  Welt  ruft  nach  Männern  und  Frauen.  Aber  wo  sollen  sie 
herkommen,  wenn  nicht  aus  den  Heimstätten  des  Volkes?  Die 
Heime,  die  wirkliche  Männer  und  Trauen  hervorbringen,  müs- 
sen von  s'tarken  und  mutigen  Männern  geleitet  werden, 
unterstützt  von  treu  ergebenen,  selbstlosen  Frauen,  die  eine 
unendliche  Liebe  und  Geduld  haben  —  Gaben  Gottes  für 
die  Mutterschaft  der  Menschen.  Eine  gute  Lebensführung  ist 
die  erste  Bedingung  und  Forderung,  der  unsere  Eltern  ent- 
sprechen müssen.  Gnade  Gott  jenen  unglücklichen  Eltern,  die 
eines  Tages  zur  Erkenntnis  kommen  müssen,  daß  die  Sünden 
ihrer  Kinder  hauptsächlich  auf  schlechtes  Beispiel  und  Ver- 
nachlässigung durch  die  Eltern  zurückzuführen  sind! 

Die  Kriminalforscher  sagen,  daß  die  meisten  Verbrechen  ihren 
Ursprung  in  schlechten,  verwahrlosten  Heimen  haben.  Die 
Volkswirtschaftler  erklären,  Fleiß,  Sparsamkeit  und  Wohl- 
stand eines  Volkes  seien  zum  größten  Teile  Früchte  der  Er- 
ziehung im  Elternhause.  Die  Ärzte  weisen  darauf  hin,  daß 
der  Gesundheitszustand  eines  Volkes  auf  der  Gesundheits- 
pflege und  die  damit  verbundenen  Belehrungen  im  Heim 
beruht.  Die  Rassenv  er  edler  versichern  uns,  daß  alle  Bestre- 
bungen zur  Verbesserung  des  Menschengeschlechtes  und  zur 
Hebung  seines  Glückes,  seiner  Intelligenz,  Güte  und  Ausdauer, 
vom  Heim  abhängen. 

Für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat  das  Heim  eine  noch  größere  Bedeutung, 
eine  Bedeutung,  die  hinter  nichts  im  Leben  zurücksteht,  denn 
ihnen  ist  das  Heim  nicht  nur  die  Quelle  und  Pflanzstätte  der 
größten  Glückseligkeit  in  diesem  Leben,  sondern  auch  die 
Grundlage  ihrer  Erhöhung  und  Herrlichkeit  im  zukünftigen. 
Uns  ist  das  Heim  eine  religiöse  Einrichtung,  denn  es  hat 
seinen  Ursprung  in  einer  religiösen  Verordnung,  ist  die  Er- 
füllung eines  religiösen  Gebotes.  Die  Leitung  eines  „Mor- 
monen" -Heimes  erfolgt  nach  religiösen  Grundsätzen  und 
seine  feinsten  Früchte  sind  geistiger  Art. 

Präsident  Stephen  L.  Richards 
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Die  Kirche  braucht  Dich 


Du  brauchst  die  Kirche 


Von  Alma  E.  Gygi 


Ältester  Alma  E.  Gygi  ist  Mitglied  des  Bauausschusses  der  Kirche;  er  leitet  die 
Sektion  Trankfurt  am  Main.  Gleichzeitig  ist  er  Mitglied  des  Distriktsrates  und 
übt  das  Amt  des  Beraters  für  das  Aaronische  Priestertum  über  21  Jahre  im 
Distrikt  Frankfurt  am  Main  aus.  Für  dieses  Amt  bringt  Ältester  Gygi  reiche 
Erfahrung  mit.  Ein  großer  Teil  seiner  Kirchenarbeit  war  immer  den  untätig  ge- 
wordenen Senior-Mitgliedern  der  Aaronischen  Priesterschaft  gewidmet.  Er  hat  eine 
Reihe  von  Aufgaben  geschrieben,  die  mit  gutem  Erfolg  mit  solchen  lau  geworde- 
nen Priestertumsträgern  durchgenommen  wurden  und  sehr  zur  Wiedergewinnung 
eines  lebendigen  Kontaktes  mit  der  Kirche  beigetragen  haben.  Eines  dieser 
Kapitel  drucken  wir  im  folgenden  ab. 

Dieser  Aufsatz  ist  in  erster  Linie  für  die  Senior-Mitglieder  der  Aaronischen 
Priesterschaft  bestimmt,  geht  aber  auch  alle  anderen  Priestertumsträger  und  Mit- 
glieder der  Kirche  an. 


Du  fragst,  warum  ich  zur  Kirche  gehe? 

Damit  mein  Geist  jede  Prüfung  bestehe! 

Ich  brauche  den  Atem,  der  mir  Leben  schenkt, 

Dort,  wo  jeder  in  Gebeten  denkt. 

Ich  brauche  die  Hymnen,  die  dort  gesungen; 

Zur  Stärkung  des  Glaubens  sind  sie  erklungen. 

Alte  Wahrheit  halten  sie  dem  Gedächtnis  vertraut, 

Offenbaren  wertvolle  Dinge,  die  noch  nicht  geschaut. 

(Unbekannt) 

In  allen  Kirchen,  ganz  besonders  aber  in  der  Kirche  Jesu 
Christi,  hängt  das  Wohl  der  Kirche  in  einem  gewissen 
Grad  von  der  Teilnahme  ihrer  Mitglieder  ab. 
In  der  Kirche  Jesus  Christi  wird  allen  Mitgliedern  die 
Möglichkeit  gegeben,  der  Kirche  als  Beamte  oder  Lehrer 
zu  dienen.  In  dieser  Kirche  gibt  es  keine  bezahlten  Stel- 
lungen. Die  Arbeit  wird  allein  durch  freiwillige  Dienst- 
leistungen ihrer  Mitglieder  getan.  Ihr  Fortschritt  ist  da- 
her zu  einem  großen  Teil  von  dem  guten  Willen  der 
Mitglieder,  aber  auch  von  der  Qualität  der  geleisteten  Ar- 
beit abhängig.  Das  bedeutet,  daß  die  Kirche  je  nach  Ver- 
antwortungsbewußtsein und  Ergebenheit  ihrer  Mitglieder, 
zum  Vorteil  oder  zum  Nachteil  beeinflußt  wird.  Ich  habe 
noch  keinen  Heiligen  der  Letzten  Tage  gefunden,  der 
nicht  wünscht,  daß  die  Kirche  erfolgreich  sei,  aber  ich 
habe  viele  gefunden,  die  nur  wenig  oder  gar  nichts  dazu 
beitrugen. 

Satan  versucht  alles  mögliche  die  Menschen  von  der  Kirche 
fernzuhalten.  Das  bedeutet,  daß  durch  Fernbleiben  dem 
Satan  geholfen  wird,  sein  Ziel  zu  erreichen  und  erfolgreich 
zu  sein.  Es  muß  betont  werden,  daß  nur  der  Besuch  der 
Gottesdienste  der  Kirche,  weder  das  erstrebte,  noch  das 
letzte  Ziel  ist.  Die  wahre  Kirche  ist  der  Verwahrer  des 
Evangeliums  und  aller  Wahrheit;  deshalb  müssen  alle, 
die  nach  dem  gleichen  Ziele  streben,  das  tun,  was  die 
Zwecke  der  Kirche  fördert.  Obwohl  sie  die  wahre  Kirche 
Gottes  ist,  kann  sie  ohne  deine  Hilfe  niemals  so  erfolg- 
reich sein  wie  mit  ihr. 


Rechts:  Der  Tempel  in  der  Salzseestadt 
Nächste  Seite:  Der  Tempel  in  Los  Angeles 


So  oft  hören  wir :  Ich  habe  nicht  den  Wunsch,  ein  Heuch- 
ler zu  sein  und  in  die  Kirche  zu  gehen,  weil  ich  nicht 
nach  dem  Evangelium  lebe.  Wozu  dient  denn  die  Kirche? 
Etwa  zur  Unterhaltung  der  Engel?  Oder  für  vollkommene 
Personen,  oder  solche,  die  sich  für  vollkommen  halten? 
Die  Kirche  ist  da  zur  „Ausbildung  von  Heiligen".  Sie  ist 
da,  um  uns  beizustehen,  die  wir  Gottes  Kinder  sind,  um 
uns  zu  erhöhen  und  Fortschritte  machen  zu  lassen.  Na- 
türlich sind  alle,  die  an  kirchlichen  Funktionen  teilhaben 


wollen,  nicht  vollkommen,  sondern  brauchen  noch  immer 
Stärkung  und  Beistand.  Ich  habe  Menschen  sagen  hören: 
Ich  würde  nicht  hier  sein,  wenn  ich  nicht  dazu  bestimmt 
worden  wäre;  doch  ich  erinnere  mich  an  die  langen  Jahre, 
die  ich  benötigte,  um  diese  Bestimmung  zu  erkennen. 

Welche  Grundsätze,  die  wir  nicht  befolgen,  könnten  mehr 
als  nur  einen  kleinen  Teil  aller  Grundsätze  im  großen 
Erlösungsplan  ausmachen?  Sollen  wir  sie  deshalb  ver- 
nachlässigen, weil  sie  zu  denen  gehören,  die  wir  einfach 
nicht  befolgen  können?  Laßt  niemanden  und  nichts  an 
euch  herantreten,  das  euch  dem  Evangelium  Jesu  Christi 
fernhalten  könnte!  Wenn  ihr  beispielsweise  ein  großes 
Unternehmen  verwaltet,  das  euch  gehört,  wollt  ihr  sicher, 
daß  dieses  Unternehmen  erfolgreich  ist,  und  ihr  werdet  alles 
tun,  um  seine  Interessen  zu  wahren,  da  ihr  selber  ein  Teil 
von  ihm  seid.  Nun,  um  erfolgreich  zu  sein,  benötigt  die 
Kirche  die  Loyalität  und  Ergebenheit  der  Mitglieder  zu 
ihren  Grundsätzen.  Sie  fordert  von  ihnen,  daß  sie  ein- 
ander unterstützen  und  helfen.  Sie  selber  braucht  ihre 
Unterstützung.  Eines,  das  wir  bis  jetzt  noch  nicht  gelernt 
haben,  ist,  daß  das  Schlechte  die  größten  Triumphe  feiert, 
wenn  gute  Menschen  untätig  sind. 

Nehmen  wir  einmal  an,  daß  es  eine  Organisation  gibt,  die 
vorgibt,  alle  jemals  von  Menschen  errungenen  Wahrheiten 
zu  besitzen  und  alle  Wahrheiten  zu  kennen,  die  noch 
nicht  von  Menschen  entdeckt  sind.  Mit  anderen  Worten: 
eine  Organisation,  die  alle  Wahrheiten  besitzt.  Nehmen 
wir  weiter  an,  daß  es  eine  Möglichkeit  gibt,  Mitglied 
dieser  Organisation  zu  werden  und  die  Möglichkeit  zu 
erhalten,  alle  die  aufgespeicherten  Wahrheiten  zu  erfah- 
ren. Würde  das  nicht  großartig  sein?  Würde  es  sich  nicht 
lohnen,  alles,  was  es  nur  gibt,  zu  unternehmen,  um  die 
Mitgliedschaft  dieser  Organisation  zu  erlangen?  Nun  keine 
weitere  Annahme  mehr.  Diese  Organisation  gibt  es  näm- 
lich. Sie  i  s  t  im  Besitz  aller  Wahrheiten,  die  jemals  er- 
kannt wurden  und  außerdem,  —  da  sie  ständig  in  Ver- 
bindung mit  der  Quelle  aller  Wahrheiten  ist,  —  fließt  jede 
neue  Wahrheit  dieser  Organisation  zu.  Wir  sind  bereits 
Mitglieder  dieser  Organisation  und  alles,  was  sie  besitzt, 
ist  unser,  wenn  wir  es  wünschen  und  das  richtige  Ver- 
langen haben,  es  zu  besitzen.  Das  ist  der  Grund,  warum 
die  wahre  Kirche  entstand. 

Die  Kirche  Gottes  hat  in  vergangenen  Zeiten  einfach  des- 
halb Fehler  gemacht,  weil  nicht  genügend  Leute  Zeit  für 
sie  und  auch  nicht  ihr  Wohl  im  Auge  hatten.  Die  Stärke, 
die  Macht  und  das  Wohl  der  Kirche  hängen  auch  heute  nur 
davon  ab,  was  wir  für  sie  tun  oder  nicht  tun.  Es  ist 
nicht  verwunderlich,  daß  wir  geistig  nicht  Schritt  halten  mit 
den  Dingen,  wenn  wir  sieben  Tage  in  der  Woche  nur  dem 
Erlangen  eines  guten  Lebens  widmen,  den  geistigen  Din- 
gen aber  nur  einen  Tag  in  der  Woche  schenken  und  oft 
nicht  einmal  den. 

Heute  hat  die  Kirche  mehr  als  110  ooo  Senior-Mitglieder, 
die  zum  größten  Teil  der  Aaronischen  Priesterschaft  ange- 
hören. Meistens  sind  es  Familienväter.  Denkt  einmal,  was 
die  Kirche  —  schon  in  diesem  Moment!  —  alles  tun  könnte, 
wenn  sie  der  Teilnahme  aller  dieser  Menschen  sicher  wäre. 
Mehr  als  275  Kapellen  könnten  erbaut  werden  und  über 
eine  halbe  Million  Dollar  jährlich  für  die  Armen  gesam- 
melt werden.  Wenn  jeder  Haushalt  nur  einen  einzigen 
Missionar  beisteuerte,  würden  das  jedes  Jahr  5000  Missio- 
nare sein,  die  im  Laufe  von  20  Jahren  mehr  als  eine 
Million  Menschen  für  die  Kirche  bekehren  könnten. 
Ja,  die  Kirche  braucht  dich,  aber  noch  wichtiger  ist  es,  daß 
du  die  Kirche  brauchst.  Habt  ihr  noch  nicht  bemerkt,  daß 
ein  Mensch,  je  näher  er  Gott  kommt,  desto  glücklicher 
wird?  Und  daß  Völker,  die  Ihn  ignorieren,  früher  oder 


später  zugrunde  gehen  und  zum  Absterben  verurteilt 
sind?  Unser  Leben  wird  nur  bis  zu  jenem  Grad  bereichert, 
in  dem  wir  diese  Wahrheit  erkennen.  Wie  gut  und  wahr 
aber  ein  Grundsatz  des  Evangeliums  auch  ist,  so  wird  er  doch 
nur  geringen  Wert  für  den  haben,  der  ihn  nicht  in  seinem 
eigenen  Leben  anwendet.  Man  kann  einem  Menschen 
wohl  den  Schlüssel  zu  einem  Laboratorium  geben,  macht 
ihn  damit  aber  noch  lange  nicht  zu  einem  Chemiker.  Man 
kann  auch  einer  Person  in  der  Kirche  die  Taufe  angedeihen 
lassen,  macht  sie  aber  damit  noch  lange  nicht  zu  Gott;  aber 
zumindest  gibt  man  ihr  damit  das  Verständnis,  wie 
Gottverwirklichung  erreicht  wird. 

Wie  können  wir  jemals  erwarten,  von  Seiner  Fülle  zu 
erhalten,  wenn  wir  nicht  bereit  sind,  selber  einen  Teil  zu 
geben?  Zwei  Wege  gibt  es,  um  das  Königreich  des  Satans 
aufzubauen:  1.  indem  wir  ihn  direkt  durch  schlechtes 
Handeln  unterstützen,  und  2.  indem  wir  uns  nicht  be- 
mühen, das  Königreich  Gottes  durch  Rechtschaffenheit 
aufzurichten.  So  sehr  wir  gewinnen,  wenn  wir  an  gei- 
stigen Dingen  teilhaben,  so  sehr  verbrauchen  wir  uns, 
wenn  wir  es  nicht  tun.  Wenn  wir  keinen  Erfolg  in  der 
großen  und  herrlichen  Möglichkeit  haben,  so  wie  unser 
Himmlischer  Vater  zu  werden,  so  ist  es  besser,  uns  selber 
mangels  Initiative  und  Aufmerksamkeit  die  Schuld  zu 
geben,  als  uns  auf  Mangel  an  Gelegenheiten  auszureden. 
Du  und  deine  Familie  sind  wichtig!  Du  kannst  ein  wich- 
tiger Pfeiler  der  Kirche  sein.  Gott  lädt  dich  und  deine 
Familie  immer  ein,  Seiner  großen  Arbeit  dienlich  zu  sein. 
Du  wirst  gebraucht,  wie  du  noch  nie  gebraucht  wurdest! 
Willst  du  nicht  zu  uns  kommen?  Willst  du  nicht  durch 
deine  eigene  Teilnahme  das  Königreich  Gottes  mit  auf- 
bauen helfen?  Ja,  du  kannst  schon  etwas  tun,  und  was 
du  tust  ist  mächtig  wichtig.  Du  kannst  danach  trachten, 
daß  du  und  deine  Familie  durch  den  sofortigen  Entschluß, 
Gott  zu  dienen,  die  Kirche  erstarken  lassen.  Man  zahlt  einen 
hohen  Preis,  um  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  wer- 
den, aber  noch  wesentlich  teurer  ist  es,  k  e  i  n  e  r  zu  sein! 
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Besuchslehrerinnen- Arbeit 

das  Verbindungsglied  zwischen  Schwestern  und  Gemeinde 


Liebe  Schwestern  der  Frauenhilfsvereinigung! 

Welch  ein  Vorzug  ist  es  doch,  dieser  großen  weltweiten 
Schwesternschaft  anzugehören,  die  durch  göttliche  Einge- 
bung von  einem  Propheten  unserer  Tage  und  von  dem 
Priestertum  ins  Leben  gerufen  wurde!  Ich  kenne  Frauen, 
die  schon  stolz  darauf  sind,  einer  Gemeinschaft  mit  weit 
weniger  erhabenen  und  umfassenderen  Zielen  anzugehö- 
ren. Ich  hoffe,  daß  Sie  sich  alle  der  günstigen  Möglichkeiten, 
die  wir  in  dieser  großen,  internationalen  Organisation 
haben,  bewußt  sind.  Welch  ein  herrliches  Gefühl  ist  es, 
zu  den  Konferenzen  zusammenzukommen  und  die  Anlei- 
tungen zu  erhalten,  die  uns  helfen,  unseren  Mitmenschen 
dienen  zu  können. 

Die  Tätigkeiten  der  Organisation  sind  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  sie  sich  um  alle  unsere  Nöte  kümmert.  Wir 
sind  dafür  verantwortlich,  daß  die  Notleidenden  unter- 
stützt werden,  und  müssen  jene  ausfindig  machen,  die 
Hunger  leiden,  die  unterdrückt  werden,  und  die  geistigen 
Beistand  brauchen.  Letztes  Jahr  besuchten  wir  mit  einer 
kleinen  Gruppe  Athen,  Griechenlands  Hauptstadt.  Jede 
Woche  gingen  einige  von  uns  in  ein  Waisenhaus,  um  den 
kleinen  Kindern,  die  sich  nach  ein  bißchen  persönlicher 
Aufmerksamkeit  sehnen,  mütterliche  Liebe  entgegenzu- 
bringen. Andere  besuchten  alte  Menschen,  die  keine  Fami- 
lie mehr  haben,  um  diese  einsamen  Seelen  etwas  aufzu- 
heitern. Es  gibt  immer  kranke  und  ans  Haus  gefesselte 
Menschen,  die  nicht  vergessen  werden  dürfen.  Die  Man- 
nigfaltigkeit selbstlosen  Dienens  ist  endlos.  Liebevolle  und 
empfindsame  Frauen  finden  immer  Menschen,  die  Hilfe 
oder  Unterstützung  brauchen. 

Viele  Frauen  fühlen,  daß  sie  nicht  jenen  Bildungsgrad  er- 
reicht haben,  den  sie  gerne  hätten.  Aber  jede  von  ihnen 
die  ernsthaft  die  Gelegenheit  wahrnimmt,  jede  entworfene 
Aufgabe  zu  studieren,  wird  mit  den  Jahren  dasselbe  Wis- 
sen erlangen,  wie  nach  regelmäßigem  Schulbesuch.  Litera- 
rischer und  sozialwissenschaftlicher  Unterricht  erweitert 
unseren  Horizont.  Unser  Studium  der  Lehren  der  Kirche 
im  Theologieunterricht,  befähigt  uns,  die  Gebote  besser  zu 
befolgen  und  auch  unsere  Kinder  so  zu  unterrichten,  wie 
Gott  es  gutheißt.  Sicherlich  bedarf  das  großer  Vorbereitun- 
gen. Vervollkommnung  in  Haus-  und  Handarbeiten  helfen 
uns,  unser  Training  abzurunden. 

Die  Besuchslehrerinnenarbeit  ist  eine  der  Tätigkeiten,  die 
ich  am  meisten  liebe.  Ich  bin  immer  wieder  erstaunt,  wenn 
ich  Frauen  finde,  die  das  als  Last  empfinden.  Dabei  hat  man 
hier  die  große  Möglichkeit,  mit  einer  anderen  Schwester 
zusammenzuarbeiten,  wenn  man  mit  ihr  von  Haus  zu  Haus 
geht.  Jeden  Monat,  bevor  wir  unsere  regelmäßigen  Be- 
suche machen,  empfangen  wir  bei  der  Besuchslehrerinnen- 
Versammlung  genaue  Anweisungen  und  oft  auch  eine  be- 
sondere Botschaft  des  Bischofs.  Wir  Besuchslehrerinnen 
werden  immer  darüber  aufgeklärt,  wie  wir  die  Botschaft 
des  Monats  am  besten  anbringen  können.  Schließlich 
kommt  dann  der  Tag,  da  meine  Mitarbeiterin  und  ich  die 


Besuche  beginnen.  Vorher  schließen  wir  uns  in  ihrer  oder  in 
meiner  Wohnung  ein,  knien  nieder,  danken  unserem  himm- 
lischen Vater  für  dieses  Vorrecht,  bitten  zugleich  um  Seine 
Erleuchtung,  um  die  verschiedenen  Nöte  in  jedem  Haushalt 
wahrzunehmen  und  uns  zu  helfen,  eine  Botschaft  der 
Liebe  auszubreiten  und  das  Evangelium  gut  zu  lehren.  Wir 
wissen,  daß  wir  oft  das  einzige  Verbindungsglied  zwischen 
manchen  unserer  Schwestern  und  der  Kirche  sind.  Wie 
wesentlich  ist  es,  daß  wir  in  allen  Fällen  unsere  bestmög- 
liche Unterstützung  und  Aufmunterung  geben.  Wir  dür- 
fen niemals  Fehler  suchen  oder  kritisieren.  Wir  müssen  nur 
aufbauen.  Wir  hoffen,  die  Schwestern  durch  freundliche 
Ansprachen  über  das  Evangelium  an  uns  zu  ziehen.  Darin 
müssen  wir  besonders  gut  vorbereitet  sein. 
Wenn  wir  irgendwelche  Fehler  und  Schlechtes  sehen  oder 
von  ihnen  hören,  werden  wir  dies  anderen  gegenüber  nie 
erwähnen.  Wir  werden  niemals  und  unter  keinen  Umstän- 
den Hinterbringer  von  Klatsch  oder  von  unfreundlichen 
Worten  sein.  Wenn  wir  finden,  daß  irgendwo  Hilfe  ge- 
braucht wird,  sei  es  in  geistiger  oder  in  materieller  Hin- 
sicht, so  erzählen  wir  dies  vertrauensvoll  und  direkt  der 
Leiterin  der  Frauenhilfsvereinigung.  Diese  wird  sofort  mit 
dem  Gemeindevorsteher  Kontakt  aufnehmen  und  mit  ihm 
besprechen,  wie  dieser  Familie  geholfen  werden  kann. 
Wie  herrlich  ist  die  Gewißheit,  der  großen  Organisation 
von  Tausenden  von  Besuchslehrerinnen  anzugehören,  die 
mit  jedem  Kirchenmitglied  in  der  ganzen  Welt  Verbin- 
dung haben!  Wir  sind  alle  zusammen  die  Glieder  einer 
Kette,  die  uns  in  diesem  Königreich  Gottes  auf  Erden,  in 
einer  großen  Gemeinschaft  der  Liebe  umspannt.  Wenn 
wir  schwache  oder  rostige  Glieder  der  Kette  sind,  ist  die 
ganze  Kette  des  vollkommenen  Planes  unseres  himmli- 
schen Vaters  schwach  und  unwirksam.  Er  hat  uns  geboten, 
einander  zu  lieben  und  für  einander  da  zu  sein. 
Besuche  in  den  Heimen  der  Mitglieder  der  Kirche  abzu- 
statten, ist  eine  ganz  besondere  Möglichkeit,  unsere  Brü- 
der und  Schwestern  kennen  und  lieben  zu  lernen.  Will 
Rogers,  ein  Amerikaner  mit  einer  sehr  einfachen  Philo- 
sophie, sagte:  „Die  einzigen  Menschen,  die  ich  nicht  mag 
sind  jene,  die  ich  nicht  kenne."  Wir  können  erkennen,  daß 
die  meisten  Menschen  in  ihren  Herzen  gut  sind  und 
freundlich  sein  wollen.  Es  gibt  keine  bessere  Art,  Men- 
schenwirklich kennenzulernen,  als  sie  in  ihren  Wohnungen 
aufzusuchen.  Ein  sehr  gut  wahrnehmbarer  bestimmter 
Geist  durchdringt  jede  einzelne  Wohnung,  und  als  Be- 
suchslehrerinnen haben  wir  die  günstige  Möglichkeit,  die- 
sen Geist  zu  erkennen  und  ihn  durch  unsere  Botschaft  der 
Liebe  und  Arbeit  zu  bereichern. 

Wir  müssen  ein  Feingefühl  für  die  Situation  haben, 
die  wir  antreffen.  Unser  Besuch  sollte  niemals  zu  lange 
dauern.  Wenn  wir  merken,  daß  eine  Schwester  es  eilig  hat, 
weil  sie  etwas  anderes  tun  muß,  oder  daß  sie  sehr  beschäf- 
tigt ist,  werden  wir  den  Besuch  noch  abkürzen.  Anderer- 
seits werden  wir,  wenn  wir  merken,  daß  eine  hilfreiche 
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Hand  gebraucht  wird,  z.  B.  bei  Krankheit,  oder  wenn  man- 
che Schwester  geistigen  Zuspruch  oder  vertrauensvolle 
Beratung  braucht,  darauf  vorbereitet  sein,  unter  allen 
Umständen  hilfreiche  Unterstützung  zu  gewähren. 
Ich  weiß,  daß  es  nicht  leicht  ist,  diese  Besuche  zu  machen 
wenn  die  Menschen  in  einer  großen  Stadt  weit  verstreut 
leben.  Aber  eine  gewandte  FHV-Leiterin  wird  immer 
Mittel  und  Wege  finden,  die  Besuchsbezirke  so  einzuteilen 
und  abzugrenzen,  daß  es  möglich  ist,  die  Besuche  monat- 
lich abzustatten.  Oft  ist  es  angebracht,  die  Schwestern- 
paare auszuwechseln,  denn  manche  finden  in  bestimmten 
Heimen  vielleicht  leichter  Eingang  als  andere.  Wenn  es 
ganz  unmöglich  ist,  jedes  Heim  monatlich  zu  besuchen, 
kann  auch  ein  Telephonanruf  oder  ein  Brief  seine  Wir- 
kung tun. 

Besuchslehrerinnen  sind  auch  dafür  verantwortlich,  daß 
jede  Schwester  auf  die  wöchentlichen  Zusammenkünfte 
der  FHV  hingewiesen  wird.  Wir  sollten  ihnen  über  den 
wundervollen  Unterricht  und  die  besonderen  Tätigkeiten 
erzählen,  und  davon,  welch  wertvolle  Freundschaften  in 


dieser  großen  Schwesterngemeinde  geschlossen  werden 
können. 

Durch  die  nachdrückliche  Aufforderung  „Jedes  Mitglied 
ein  Missionar"  kann  die  Frauenhilfsvereinigung  ein  vor- 
zügliches Werkzeug  sein,  das  uns  hilft,  Freunde  zu  finden. 
Viele  Frauen  sind  vereinsamt  und  wären  glücklich,  einer 
Gruppe  tüchtiger  Frauen  anzugehören.  Jede  Schwester 
sollte  daher  besonderes  Augenmerk  auf  diese  Seite  der 
Missionsarbeit  legen.  Jede  neue  Schwester,  die  eben  erst 
zur  Kirche  gekommen  ist,  muß  besonders  warm  und  herz- 
lich aufgenommen  werden.  Jedes  Mitglied  sollte  sich  per- 
sönlich die  Verantwortung  auferlegen,  freundlich  und  hilf- 
reich zu  sein. 

Möge  der  Himmlische  Vater  Sie  segnen  und  Ihnen  helfen, 
die  Segnungen  und  den  Wert  der  Mitgliedschaft  in  dieser 
größten  Frauenorganisation  der  ganzen  Welt  zu  erkennen. 
Mit  all  meiner  Liebe  und  Zuneigung  für  jede  von  Ihnen, 
meine  Schwestern, 

Aufrichtigst   Camilla   E.   Kimball 
(Mrs.  Spencer,  W.  Kimball) 


Über  den  Gehorsam 


SIEHE,  GEHORSAM  IST  BESSER 

DENN  OPFER,  UND  AUFMERKEN  BESSER 

DENN  DAS  FETT  VON  WIDDERN.     (I.  Samuel  15 122.) 

Vom  Beginn  der  Zeit  an,  lehrte  der  Himmlische  Vater  sei- 
nen Erdenkindern  die  Notwendigkeit  des  Gehorsams.  Ge- 
horsam vor  dem  Gesetz  wird  in  der  Schöpfung  durch  Bei- 
spiele erläutert.  Dieser  Tage  offenbarte  Gott: 

„.  .  .  Er  hat  allen  Dingen  ein  Gesetz  gegeben,  und  nach 
diesem  bewegen  sie  sich  in  ihren  Zeiten  und  Jahreszeiten. 
Ihre  Bahnen  sind  festgelegt,  selbst  die  Bahnen  der  Himmel 
und  der  Erde,  wozu  die  Erde  und  alle  Himmelskörper  ge- 
hören." (Lehre  und  Bündnisse  88:42—43.) 

Stärke  und  Festigkeit  zeichnen  jenen  Menschen  aus,  der 
jede  Schöpfung  als  Gehorsam  vor  dem  Gesetz  betrachtet: 
die  Erde,  die  unveränderlichen  Himmel  und  die  Erschaf- 
fung der  Lebewesen. 

Dem  Menschen  ist  es  natürlich,  ein  geregeltes  Dasein  zu 
erstreben,  das  auf  dem  Gehorsam  basiert.  Dem  Manne 
wurde  das  Gebot  gegeben,  Gott  gehorsam  zu  sein,  und  der 
Frau  wurde  befohlen,  in  Rechtschaffenheit  dem  Manne  zu 
dienen.  Ein  ordentliches,  friedliches,  freudebringendes 
Heim,  das  sich  nach  himmlischen  Grundsätzen  aufbaut, 
steht  und  fällt  mit  diesen  zwei  Geboten.  Die  Mutter  lehrt 
die  Kinder  Gehorsam  nicht  nur  durch  Befehle,  sondern 
auch  durch  das  Beispiel,  das  sie  selber  durch  den  Gehorsam 
ihrem  Gatten  gegenüber  gibt.  Der  Mangel  an  Gehorsam 
der  elterlichen  Autorität  gegenüber  ist  ein  schreiendes 
Unrecht  dieser  Tage.  Aber  eine  Mutter  kann  viel  tun,  um 


ihre  Kinder  Gehorsam  zu  lehren.  Der  rechtschaffene 
Vater,  der  das  Priestertum  trägt,  wird  den  Segen  des  Prie- 
stertums  mit  seiner  Familie  teilen.  Durch  ihren  Gehorsam 
tragen  sie  unbegrenzten  Segen  in  sich,  der  schließlich  zur 
Erhöhung  führt. 

Eine  Frau  sollte  mit  größter  Freude  ihrem  Mann  gehorsam 
sein,  der  durch  den  Geist  des  Priestertums  geleitet  wird. 
Sie  wird  ihm  zur  ehrlichen  Hilfe,  indem  sie  ihn  ermutigt, 
umsorgt,  stützt,  verehrt  und  gehorcht. 

Bei  den  Konferenzen  der  Frauenhilfsvereinigungen  spre- 
chen die  Pfahl-Präsidenten  zu  den  Beamtinnen  der  FHV 
meistens  nicht  über  die  eigentliche  Arbeit.  Sie  ermahnen 
sie  vielmehr,  ihre  Ehemänner  nach  besten  Kräften  zu  un- 
terstützen und  ihnen  beizustehen  den  Pflichten  des  Prie- 
stertums nachkommen  zu  können.  Damit  folgen  sie  —  viel- 
leicht ohne  es  zu  wissen  —  den  Worten  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  der  vor  hundertundzwanzig  Jahren  der  Frau- 
enhilfsvereinigung sagte:  „LASST  DIESE  VEREINIGUNG 
DIE  FRAUEN  LEHREN,  WIE  SIE  SICH  IHREN  EHE- 
MÄNNERN GEGENÜBER  VERHALTEN  SOLLEN  .  .  ." 

Die  Grundlage  jedes  Fortschritts  im  Evangelium  ist  für 
die  Mitglieder  der  Frauenhilfsvereinigung  der  Gehorsam 
dem  Gatten  gegenüber.  Mehr  als  alle  anderen  Frauen  sind 
die  gesegnet,  deren  Männer  das  Priestertum  tragen,  und 
denen  sie  gehorchen  dürfen.  So  wie  sie  ihre  Füße  auf  den 
glorreichen  Pfad  des  Gehorsams  setzen,  werden  sie  auf 
ihm  fortschreiten,  wenn  sie  ihre  Wünsche  und  Begierden 
bändigen,  gemäß  den  Worten  Samuels,  der  zu  Saul  sprach: 
„Siehe,  Gehorsam  ist  besser  denn  Opfer,  und  Aufmerken 
besser  denn  das  Fett  von  Widdern."  M.  C.  S. 
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AUS  DER  ARBEIT  DER  FiV 

MITTEILUNGEN    DER    MISSIONEN    UND    PFÄHLE 


ZENTRALDEUTSCHE  MISSION 

Vorbildlich  in  der  Zentraldeutschen  Mission  arbeiten  die  Be- 
suchslehrerinnen der  Frauenhilfsvereinigung  der  Gemeinde 
Minden.  Hier  grüßen  sie  freundlichst  und  sagen:  „Unser  Ziel 
ist  100  Prozent!  Wir  scharfen  es!" 


Und  sie  haben  es  geschafft! 
Von   links   nach   rechts:    Sich,   Kremulat,   Marowsky,   Franke, 
Kollmeier,  Riechmann. 

In  Remscheid  geht  es  vorwärts1. 
Hier  wurde   am  14.   Januar  1962   die  Frauenhilfsvereinigung 
organisiert.  Leiterin  ist  Schw.  Luise  Scheu,  1.  Ratgeberin  Schw. 
Erna  Kundrus.  2.  Ratgeberin  Schw.  Annerose  Manns,  Sekre- 
tärin Schw.  Ingrid  Iserhardt. 


Die  erste  Versammlung  am  16.  Januar  verlief  unter  dem  Ein- 
fluß des  guten  Geistes  sehr  harmonisch.  14  Personen  waren 
anwesend. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 

Ein  erfolgreiches  und  gesegnetes  Jahr  1961 

im  Distrikt  Frankfurt  am  Main. 

Durch   Liebe    und    aufopferungsvolle   Tätigkeit   konnten    die 

Schwestern  große  Fortschritte  erzielen.  Der  Segen  des  Herrn 

ruhte  auf  der  Arbeit  der  FHV,  so  daß  innerhalb  kurzer  Zeit 

neue  Schwestern  gewonnen  werden  konnten. 

So    wurden    drei    neue    Frauenhilfsvereinigungen    gegründet: 

Bad  Homburg,  Gießen  und  Frankfurt-Süd. 


Durch  erfolgreiche  Basare  konnten  diese  neuen  Frauenhilfs- 
vereinigungen mit  den  anderen  Gemeinden  Schritt  halten. 

Im  ganzen  Distrikt  war  auf  den  Basaren  eine  rege  Kauftätig- 
keit zu  verzeichnen,  und  die  frohen  Stunden  erfüllten  alle  Her- 
zen mit  Freude. 

Gemeinde  Trankfurt  am  Main. 

In  Frankfurt  wurde  unter  Leitung  von  Schwester  Radtke  ein 
Schwesternchor  gebildet.  Zu  diesem  ersten  Schritt  wünschen 
wir  den  Schwestern  den  Segen  des  Herrn.  Wir  hoffen,  daß  die 
anderen  FHV-Schwestern  diesem  Beispiel  folgen  werden. 
Besondere  Anerkennung  gebührt  den  Besuchslehrerinnen  die- 
ser Gemeinde.  Im  Dezember  wurden  73  Prozent,  im  Januar 
81  Prozent  Besuchslehrerinnenarbeit  geleistet. 

Gemeinde  Langen 

Die  Gemeinde  Langen  konnte  im  Distrikt  die  Zunahme  von 
acht  neuen  FHV-Mitgliedern  verzeichnen.  Wir  gratulieren  dazu 
und  wünschen  den  neuen  Schwestern  viel  Freude,  Begeisterung 
und  Fortschritt  in  den  FHV-Stunden. 

Gemeinde  Michelstadt 

Den  Schwestern  der  Gemeinde  Michelstadt  gratulieren  wir 
zur  Anschaffung  von  zwei  Nähmaschinen. 

Gemeinde  Worms 

Die  Gemeinde  Worms  ist  zu  unserem  Distrikt  neu  hinzuge- 
kommen. Wir  begrüßen  alle  Schwestern  herzlichst  in  unserem 
Distrikt.  Martha   Altmann,   Distriktsleiterin 

Ein  Vorbild  iür  uns  alle 

Schwester  Irene  C.  Thomas  verlor  im  Alter  von  neun 
Jahren  ihr  Augenlicht.  Aber  sie  hat  ein  Einfühlungsvermö- 
gen, um  das  die  meisten  von  uns  sie  beneiden  könnten.  Ihr 
Unvermögen,  die  weltlichen  Dinge  zu  sehen,  hat  im  Um- 
gang mit  ihren  Mitmenschen  ihre  Weisheit  und  ihr  Ver- 
ständnis gestärkt. 

Schwester  Thomas,  früher  Schullehrerin,  hat  sechzehn 
Jahre  lang  als  Besuchslehrerin  der  Frauenhilfsvereinigung 
gearbeitet  und  ihren  Mitmenschen  gedient.  Mit  ihr  zusam- 
men hat  während  dieser  ganzen  Zeit  Schwester  Jessie 
Maxwell  diese  Arbeit  verrichtet. 

Darüber  hinaus  war  sie  im  Jahre  1956  die  Leiterin  der  Be- 
suchslehrerinnen in  der  Tabiona-Ward  und  gab  den  gan- 
zen Winter  über  die  Aufgaben.  Schw.  Leslie  McKean  las 
ihr  die  Themen  vor  und  half  ihr  bei  der  Vorbereitung  die- 
ser Arbeit,  indem  sie  Platten  besorgte,  die  das  vorhandene 
Material  ergänzten.  Schwester  Maxwell  kennt  die  Themen 
ganz  genau  und  die  Schwestern  der  FHV  können  anhand 
der  Leitfäden  und  Aufgaben  genau  ihren  Ausführungen 
folgen.  Außerdem  kennt  sie  die  Schriftstellen  der  Auf- 
gaben aus  dem  Gedächtnis. 

Schwester  Maxwell  war  ferner  GFV-Leiterin  für  junge 
Damen  in  Tabiona,  Ratgeberin  und  Lehrerin  in  dieser 
Organisation,  sowie  Lehrerin  für  jeden  Zweig  der  FHV, 
ferner  Sekretärin,  und  sogar  Sekretärin  in  der  Sonntag- 
schule. 

Schwester  Thomas  ist  die  Mutter  von  sechs  Kindern,  von 
denen  fünf  am  Leben  sind. 

Obwohl  vollkommen  blind,  lebt  Schwester  Thomas  allein 
in  ihrem  Heim  in  Tabiona  und  verrichtet  fast  ihre  gesamte 
Hausarbeit  allein  und  zwar  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
und  großer  Geschicklichkeit. 
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UNSERE  FHV-MISSIONSLEITERINNEN 


Schwester 

Mary  Verl  Maycock, 

Hamburg 


Zu  Beginn  des  Jahres  1900  kam  ich  mit  meinen  Eltern  auf 
eine  große  Farm  in  Utah.  Hier  verlebte  ich  eine  glückliche 
Kindheit  und  lernte  das  Leben  kennen,  bei  der  Arbeit  mit 
Pflanzen,  Blumen  und  Tieren. 

Mein  späteres  Leben  brachte  viele  neue  Ausblicke,  durch  den 
Dienst  in  der  Gemeinschaft,  viele  Lehrtätigkeiten  und  unbe- 
deutendere Führungsaufgaben  in  der  Kirche. 

Ich  liebe  Deutschland,  und  jeden  Tag  lerne  ich  die  Gebräuche, 
die  Sprache,  des  interessanten  und  liebenswerten  Volkes  mehr 
zu  schätzen.  Ich  weiß,  daß  mir  mein  Aufenthalt  hier  immer 
in  Erinnerung  bleiben  wird. 


Schwester 

Thelma  Fetzer, 

Berlin 


Ich  wurde  in  der  Salzseestadt  geboren,  besuchte  dort  die 
Elementarschule  und  die  Junior-Hochschule,  und  absolvierte 
die  Universität  Utah  mit  der  Lehrbefähigung  für  Elementar- 
schulen im  Jahre  1930.  Bis  1936  war  ich  als  Lehrerin  in  der 
Elementarschule  in  der  Salzseestadt  tätig. 

1936  wurde  ich  mit  Percy  K.  Fetzer  im  Salt  Lake  Tempel  ge- 
traut. Wir  haben  fünf  Kinder,  zwei  Töchter  und  drei  Söhne. 
Ich  arbeitete  in  den  verschiedensten  Aufgaben  der  Kirche. 
Als  mein  Mann  1959  berufen  wurde,  über  die  Norddeutsche 
Mission  zu  präsidieren,  war  ich  Primarvereinsleiterin  einer 
Ward. 


REIS  ÜBERBACKEN 

V2  Pfd.  Reis,  V4  Pfd.  Rosinen,  lh  Pfd.  getrocknete  Aprikosen, 
etwas  Butter,  einige  geriebene  Mandeln,  das  Abgeriebene  einer 
Zitrone,  Zucker  nach  Geschmack,  1  bis  2  Eier. 

Den  Milchreis  weichkochen.  Butter,  geriebene  Mandeln  und 
Zitrone,  Rosinen,  Zucker  und  Eigelb  darunter  rühren,  zuletzt 
den  Eischnee  unterziehen.  In  eine  gefettete  Auflaufform  füllen 
und  15  bis  20  Minuten  überbacken. 

Mit  Fruchtsoße  oder  Aprikosenkompott  (getrocknete  Aprikosen 
mit  Zucker  kochen !)  servieren. 

LEBER  NACH  OSTPREUSSISCHER  ART 

s/i  Pfd.  Leber,  1  Pfd.  Äpfel,  Vi  Pfd.  Margarine  oder  öl,  2  gr. 
Zwiebeln,  etwas  Majoran. 

Die  Leber  in  Mehl  wälzen,  leicht  salzen  und  pfeffern  und  in 
heißem  Fett  von  beiden  Seiten  anbraten.  Dann  die  geschnitte- 
nen Zwiebeln,  Äpfel  und  Majoran  hinzutun  und  alles  5  Mi- 
nuten weichdünsten. 
Dazu  Kartoffelbrei,  Salzkartoffeln  oder  Graubrot. 

RUSSISCHE  EIER 

4  Eier,  Vi  Pfd.  Mayonaise,  1  Gewürzgurke,  Vs  1  abgekochtes 

Wasser. 

Vs  1  Wasser  abkochen  und  erkalten  lassen,  dann  damit  die 

Mayonaise  verdünnen  und  die  kleingeschnittene  Gewürzgurke 


darunter  mischen.  Nach  Belieben  können  Schnittlauch  oder  an- 
dere Kräuter  zugefügt  werden. 

Die  hart  gekochten  Eier  schälen,  halbieren  und  in  der  Soße 
eine  Stunde  ziehen  lassen. 

Dazu  serviert  man  Kartoffelsalat  oder  Butterbrote. 
(Eingesandt  von  Schw.  Lange,  Bielefeld.) 

Sättigende  und  schmackhafte  Gemüsesuppen 

GEMÜSEGRAUPEN 

Hammelfleisch  in  kleine  Würfel  schneiden  und  mit  Graupen, 
etwas  Wasser  sowie  Salz  und  einer  Prise  Zucker  zum  Kochen 
bringen.  Feingeschnittener  Lauch  und  Möhren  hinzufügen.  Die 
Suppe  muß  hin  und  wieder  abgeschäumt  werden.  Eine  rohe 
Kartoffel  hineinreiben,  um  die  Suppe  zu  binden,  und  zuletzt 
mit  feingewiegter  Petersilie  abschmecken.  Die  nötige  Menge 
ergibt  die  zugefügte  Fleischbrühe. 

GRÜNKOHLSUPPE 

Zwiebelringe  in  Fett  gelblich  dünsten,  geschnittenen  Grünkohl 
hinzufügen,  Mehl  überstäuben,  etwas  Wasser  hinzufügen  und 
alles  weichkochen.  Das  Ganze  durch  ein  Sieb  rühren,  mit  Brühe 
auffüllen  und  mit  Salz  abschmecken.  Die  Suppe  wird  über 
gerösteten  Brotwürfelchen  und  Mettwurstscheiben  angerichtet. 

WURZELSUPPE  MIT  REIS 

Wurzelgemüse  wie  Zwiebeln,  Pastinak,  Sellerie,  Möhren  und 
auch  Blumenkohlröschen,  Weißkraut  und  Rosenkohl  in  Butter 
andünsten,  mit  Brühe  aufgießen  und  weichkochen.  Mit  ge- 
kochtem  Reis    und    feingewürfelten    Fleischresten    anrichten. 

(Eingesandt  von  Schw.  Reich,  Frankfurt  am  Main.) 
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VORSCHLÄGE  FÜR  DIE  ARBEITSSTUNDE 


Diese  beiden  Wäschebeutel  wurden  auf  dem  Basar  der  Ge- 
meinde Berlin-Nord  zum  Verkauf   angeboten. 

Schwester  Luise  Galand,  die  FHV-Leiterin,  hat  uns  die  nach- 
stehenden Arbeitsanleitungen  eingesandt. 

Ein  Wäschesack  wird  in  jedem  Haushalt  notwendig  gebraucht. 
Da  er  im  Badezimmer  an  einer  freien  Wand  oder  in  einer  Ecke 
aufgehängt  werden  kann,  beansprucht  er  wesentlich  weniger 
Platz  als  eine  Wäschetruhe,  und  ist  daher  besonders  praktisch. 
Gearbeitet  ist  er  schnell. 

Nr.  1: 

Es  sind  zwei  80X80  cm  große  Stoff-,  Plastik-  oder  Chintzteile 
zu  schneiden,  auf  denen  man  wie  im  Schema  die  Mitte,  den 


sehr  einfach  und  schnell  zu  nähen,  wie  die  Skizze  zeigt.  Stoff 
zur  Hälfte  zusammenlegen,  unten  Stoffbruch,  oben  Naht.  Auf 
jeder  Seite  oben  einen  Schlitz  zum  Einstecken  der  Wäsche  offen- 


Schlitz  und  die  Kreislinie  einzeichnet  und  abheftet.  Nun  wird  der 
Schlitz  zum  Einstecken  der  Wäsche  eingeschnitten  und  mit 
einem  passenden  oder  demselben  Stoff  paspeliert.  Dann  wird 
die  Kreislinie  abgesteppt  und  ebenfalls  paspeliert.  Zum  Schluß 
bringt  man  oben  in  der  Mitte  noch  einen  Ring  zum  Aufhängen 
des  Beutels  und  unten  eine  farblich  passende  Quaste  an. 

Nr.  2: 

Dazu  benötigt  man  2  m  Stoff  (auch  Plastik  oder  Chintz), 
80  cm  breit  und  einen  Kleiderbügel.  Dieser  Beutel  ist  ebenfalls 


—  80  cm  — 

lassen.  Dann  den  Kleiderbügel  durchstoßen,  die  Falten  gleich- 
mäßig verteilen  und  darunter  durchnähen. 

Wahrscheinlich  sind  es  die  im  Wasser  gelösten  Säfte  mancher 
Blumen,  die  für  andere  tödlich  sind  und  sie  rasch  zum  Welken 
bringen.  Man  achte  also  darauf,  ausgesprochene  „Vasenfeinde" 
nicht  zusammenzubringen.  Von  unseren  Wiesen-  und  Garten- 
blumen sind  folgende  besonders  unverträglich:  Rosen  besie- 
gen Reseda  und  Nelken.  Flieder  besiegen  Rosen.  Maiglöckchen 
besiegen  Vergißmeinnicht.  Lilien  besiegen  Kornblumen,  Mohn 
und  Margeriten.  Aloe  besiegen  Alpenveilchen  und  Azaleen. 
Tausendschönchen  vertragen  sich  nicht  mit  Primeln,  Narzissen 
und  Maiglöckchen,  wobei  keine  Sieger  bleiben  und  alle  rasch 
zugrunde  gehen. 


ÜBER  KINDERERZIEHUNG 


Die  Großmutter  liegt  krank  im  Bett.  Die  Tochter,  eine 
verheiratete  Frau  und  selbst  Mutter,  hat  ihr  von  einem 
Ausgang  einen  wunderschönen,  rotbackigen  Apfel  mitge- 
bracht, der  einladend  auf  dem  Tisch  des  Krankenstübchens 
liegt.  Soeben  hat  sich  die  Frau  am  Bett  der  Mutter  nieder- 
gelassen, um  ihr  von  ihrem  Gang  zu  erzählen.  Da  kommt 
der  kleine  fünfjährige  Karl  ins  Zimmer  gestürmt.  Ein  fröh- 
liches Lächeln  zieht  bei  seinem  Anblick  über  das  Gesicht 
der  beiden  Frauen.  Der  Kleine  ist  ja  der  vergötterte  Lieb- 
ling von  Mutter  und  Großmutter.  Karlchen  sieht  den 
Apfel  auf  dem  Tisch.  Ein  begehrlicher  Blick  aus  den  Kin- 
deraugen. —  „Mutti,  gib  mir  den  Apfel."  Die  Mutter 
hört  nicht.  Sie  ist  in  das  Gespräch  mit  der  Kranken  ver- 
lieft. Der  Bittsteller  kommt  heran:  „Mutti,  gib  mir  den 
Apfel/'  Jetzt  hört  die  Mutter,  aber  sie  will  nicht  hören. 
Aufs  angelegentlichste  setzt  sie  ihr  Gespräch  fort.  Da 
klingt's  schon  ungeduldiger:  „Mutti,  den  Apfel!"  und  die 
kleinen  Hände  zerren  ärgerlich  am  mütterlichen  Arm 
Gütig  wendet  sich  die  Mutter  an  ihr  Kind:  „Karle,  den 
Apfel  hab  ich  der  Großmutter  mitgebracht."  Das  leuchtet 
aber  dem  kleinen  Herrn  nicht  ein.  Hart  und  herrisch 
kommt's  von  den  kindlichen  Lippen:  „Den  Apfel  will  ich." 
Schon  mischt  sich  die  Großmutter  in  den  Handel:  „Gib's 
ihm  halt."    Die   Mutter   aber  will   nicht.    „Liebling,   geh 


hinüber  in  die  gute  Stube,  da  liegt  noch  ein  schönerer." 
„Mutter,  du  mußt  mitgehen."  Die  Mutter  spricht:  „Karle, 
geh  halt  allein,  du  siehst  doch,  daß  ich  mich  mit  der  Groß- 
mutter unterhalte."  Das  leuchtet  dem  jugendlichen  Ge- 
bieter nicht  ein:  „Du  mußt  mitgehen",  beharrt  der  Eigen- 
sinn. Mit  einem  leisen  Seufzer  erhebt  sich  die  Frau  und 
gehorcht  ihrem  Kinde.  Nachsichtig  lächelnd  schaut  die  gute 
Großmutter  hinter  den  Weggehenden  her.  Sie  sind  gleich 
wieder  da,  und  der  kleine  Kerl  hält  hochbefriedigt  den 
eroberten  Apfel  in  seinen  Händen,  die  Frauen  aber  ver- 
tiefen sich  wieder  in  ihr  Gespräch.  Unterdessen  hat  der 
Knabe  den  Apfel  verzehrt.  Und  wieder  fallen  seine  Blicke 
auf  den  Tisch,  wo  Großmutters  Apfel  prangt.  Und  wieder 
hebt's  an:  „Mutti,  den  Apfel  will  ich."  Ungeduldig  und 
drohend,  immer  drohender  und  gebieterischer  wiederholt 
sich  der  Befehl.  Und  das  Ende  vom  Lied?  Das  Karlchen 
bekommt  auch  den  großmütterlichen  Apfel  noch.  „Sind 
halt  unvernünftige  Kinder",  lächeln  sich  Mutter  und  Toch- 
ter an. 

Wir  aber  fragen:  Wer  sind  hier  die  unvernünftigen  Kin- 
der? 

Väter,  Mütter,  Großmütter,  Onkel  und  Tanten!  Gehet 
hin  und  tuet  nicht  desgleichen. 
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DR.  FRANK  L.  WEST 


DIE 


FLICHT  ZUM  FROHSINN 


Wir  müssen  so  froh  wie  nur  möglich  sein;  nicht  nur  zu 
unserem  eigenen  Nutzen,  sondern  auch  zum  Wohl  derer, 
die  uns  umgeben.  Der  wirkungsvollste  Weg,  wie  wir  andere 
glücklich  machen  können,  ist  der,  selbst  fröhlich  zu  sein. 
Ein  natürliches  Lächeln  ist  gewinnend  und  überträgt  sich 
auf  andere. 

Haben  Sie  nicht  auch  schon  bemerkt,  daß  ein  heiterer 
Freund  einem  sonnigen  Tage  gleicht,  der  überall  Licht 
verbreitet?  Einem  solchen  Freund  ist  man  ergeben,  freund- 
lich und  gefällig.  Lasset  uns  unsere  Umgebung  heller,  fröh- 
licher und  besser  gestalten,  weil  wir  in  derselben  leben. 
Freundlich  und  heiter  zu  sein,  erfordert  manchmal  An- 
strengung. In  der  Tat  ist  es  eine  Kunst,  selbst  dauernd 
froh  zu  bleiben.  Wir  müssen  uns  selbst  beobachten  und 
erziehen,  als  wenn  wir  jemand  anderes  wären. 
Ereignen  sich  verdrießliche  Dinge  oder  stößt  uns  ein  Miß- 
geschick zu,  so  müssen  wir  so  handeln,  als  wenn  wir  wahr- 
haft glücklich  wären.  Wir  sollten  einige  aufheiternde  Lie- 
der singen,  eine  lustige,  aber  reine  Geschichte  erzählen 
oder  unsere  vielen  Segnungen  zählen.  Auf  diese  Art  wer- 
den wir  unsere  Gedanken  stärken  und  die  vorübergehen- 
den Übel  aus  unserem  Sinn  verbannen,  und  bald  werden 
wir  uns  wirklich  glücklich  fühlen.  Dann  wird  der  Froh- 
sinn, der  zuerst  erzwungen  war,  bald  frei  und  natürlich 
werden.  Nichts  wird  durch  Traurigkeit  oder  Mutlosigkeit 
gewonnen,  sondern  wir  machen  nur  andere  ebenfalls 
traurig.  Eine  gerunzelte  Stirn  ist  verboten,  ein  finsterer 
Blick  untersagt,  ein  schlechtes  Wort  abschreckend,  ein 
mürrisches,  unzufriedenes,  grämliches  und  launisches  We- 
sen ist  scheußlich  und  abstoßend. 

Wenn  wir  viel  von  unseren  Schwierigkeiten  erzählen, 
durchleben  wir  sie  noch  einmal,  und  dies  macht  uns  noch 
unglücklicher.  Und  noch  dazu  macht  es  auch  die  Zuhörer 
mißmutig.  Deshalb  dient  es  keinem  nützlichen  Zweck, 
sondern  ist  eine  Unfreundlichkeit  gegen  den,  der  diese 
Reden  mitanhören  muß.  Daher  sollte  man  solche  Ge- 
spräche vermeiden,  denn  wir  haben  kein  Recht  dazu,  an- 
dere traurig  zu  machen.  Außerdem  werden  uns  manche 
Schwierigkeiten  später  zum  Segen.  Dornige  Wege,  voller 
Unebenheiten,  erfordern  geduldige  Ausdauer,  verlangen 
größere  Anstrengung  und  erzeugen  Kraft.  Die  anziehend- 
sten und  liebenswürdigsten  Menschen  sind  die,  die  viele 
Kämpfe  auszufechten  hatten,  aber  nicht  erlagen  und  ihren 
Geist  brachen,  sondern  überwunden  haben. 
A,ngesichts  großer  Versuchungen  und  Schwierigkeiten  froh 
und  hoffnungsvoll  zu  sein,  erfordert  Mut.  Dies  ist  eine 
wirkliche  Probe  für  den  Menschen.  Wie  viele  Schicksals- 
schläge kann  er  ertragen,  bevor  er  sie  zu  Herzen  nimmt? 
Die  Welt  hat  für  den  Mutlosen  nur  Verachtung.  Der  Mensch 
hat  bisher  noch  keine  Einrichtung  oder  Maschine  erfun- 
den, die  künstlichen  Mut  erzeugen  kann.  Wenn  uns  Schick- 
salsschläge niederdrücken,  dann  müssen  wir  die  Zähne 
zusammenbeißen  und  einen  ausdauernden  Willen  haben. 


W7ir  müssen  danach  streben,  unerschrockene,  sich  selbst- 
vertrauende, mutige,  kämpfende  Menschen  zu  werden, 
Wir  sollten  niemals  nachgeben,  sondern  den  Kampf  bis 
zum  Ende  führen:  nichts  als  die  Verzagtheit  darf  uns 
schrecken. 

Laßt  uns  nicht  über  verlorene  Hoffnungen  nachdenken, 
denn  dies  ist  zwecklos,  sondern  wir  wollen  so  sein,  wie 
die  Natur  es  von  uns  erwartet  —  Quellen  des  Frohsinns. 
Wir  sollten  unsere  Mißgriffe  vergessen  und  jeden  Tag 
gelassen,  gut  und  mit  einem  erhabenen,  sorgenfreien  Geist 
beginnen. 

jene,  die  froh  sein  wollen,  dürfen  kein  empfindliches, 
wohl  aber  ein  empfindendes  Wesen  haben.  Ein  Mensch 
braucht  genug  Selbstvertrauen,  um  heiter  zu  bleiben. 
Dann  wird  er  nicht  an  seinem  eigenen  Wert  zweifeln, 
weder  durch  Gedanken  an  seine  Mißerfolge  niederge- 
schlagen noch  überempfindlich  sein,  wenn  man  ihn  kriti- 
siert. Er  wird  nicht  schnell  bei  der  Hand  sein  sich  zu  ver- 
teidigen, noch  furchtsam  sein,  wodurch  er  in  jeder  schwie- 
rigen Lage  unfähig  ist.  Hoffnung  und  Selbstvertrauen 
(nicht  Prahlerei)  erzeugen  Optimismus,  Ernsthaftigkeit 
und  Begeisterung;  und  Begeisterung  gleicht  dem  Dampf 
im  Kessel.  Glauben  Sie  an  sich  selbst!  Wenn  Sie  tüchtig 
sind,  kann  und  wird  sich  Ihr  früherer  Erfolg  wiederholen. 
Diejenigen,  die  Erfolge  haben,  sind  gewöhnlich  heiter  und 
hoffnungsvoll.  Sie  gehen  mit  frohem  Gemüt  und  Geistes- 
gegenwart an  ihre  Arbeit  und  ergreifen  den  Wechsel  und 
die  guten  Gelegenheiten  im  Leben.  Lassen  sie  uns  auf 
dem  Gesicht  ein  Lächeln  tragen,  das  auf  Wohlbefinden 
schließen  läßt  —  auf  den  Frieden  des  Sich-selbstvergessens. 
Was  würden  wir  tun,  wenn  wir  geldliche  Verluste  hätten 
und  in  Schulden  geraten  wären?  Sehr  wenige,  wenn  es 
überhaupt  einige  gibt,  leiden  wirklich  Hunger  und  Kälte. 
Viele  Klagen  kommen  daher,  weil  unsere  Herzen  zu  sehr 
an  den  Schätzen  dieser  Welt  hängen,  viel  mehr  als  an  den 
unvergänglichen  Reichtümern.  Wie  glücklich  sollten  wir 
sein,  wenn  wir  betrachten,  wie  viele  Segnungen  unser 
sind.  Wir  leben  in  den  besten  Ländern  der  Welt.  Wir 
besitzen  das  wahre  und  ewige  Evangelium,  das  uns  Freude 
bereitet  hat  und  uns  herrliche  Hoffnungen  und  Verhei- 
ßungen für  die  Zukunft  macht.  Unübertroffene  Schulen 
und  Bibliotheken  stehen  zu  unserer  Verfügung.  Wir  er- 
freuen uns  der  Gesundheit,  haben  gute  friedliche  Heim- 
stätten, Freunde  und  Verwandte.  Wie  groß  würde  unser 
Verlust  sein,  wenn  wir  nur  einen  dieser  Teile  opfern 
müßten.  Wie  dankbar  sollten  wir  sein,  daß  die  schweren 
Folgen  des  Krieges  so  gut  überstanden  sind  und  die  Seu- 
chen uns  bis  jetzt  größtenteils  verschont  haben.  Wollen 
wir  uns  deshalb  einen  tapferen,  gelassenen  und  hoffnungs- 
freudigen Geist  erhalten.  Laßt  uns  Glauben  haben,  wo 
unser  Verstand  versagt,  die  schwersten  Wege  mit  Geduld 
pilgern  und  in  die  dunklen  Orte  das  Licht  eines  frohen 
Herzens  bringen. 
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STECKE  DEINE 


ÄGEL  FEST 


VON    KENNETH   S.   BENNION 


Die  Kirche  wächst  zusehends  in  diesen  letzten  Tagen,  in 
allen  Teilen  der  sogenannten  freien  Welt.  Selbst  jenseits 
der  Grenzen  dieser  freien  Welt  gibt  es  zahlreiche  treue 
Mitglieder,  auch  ohne  daß  wir  Verbindung  mit  ihnen 
halten  können. 

Mit  dem  Wachstum  der  Kirche  entstehen  gleichzeitig 
zahlreiche  Probleme.  Niemand  von  uns  könnte  sagen, 
daß  alles  vollkommen  wäre  in  Zion.  Denn  der  Wider- 
sacher verstärkt  seine  Bemühungen,  um  uns  vom  Weg 
abzubringen,  uns  zu  betrügen,  zu  verführen  und  zu  um- 
garnen, selbst  die  Auserwählten  unter  uns. 
Kürzlich  stellte  ein  ernsthafter  Arbeiter  unserer  Kirche 
die  Frage:  „Was  können  wir  tun,  um  dem  überall  wahr- 
nehmbaren Wirken  gegen  Religion,  Geistigkeit  und  Glau- 
ben an  Gott  wirksam  entgegenzutreten?" 
Der  Fragesteller  hatte  nur  allzu  Recht  mit  seiner  Sorge. 
Wo  wir  auch  hinsehen,  überall  werden  unsere  Kinder 
beeinflußt,  ihren  Glauben  zu  verleugnen  und  ihr  gan- 
zes Denken  auf  die  materiellen  Dinge  einer  gottlosen 
Welt  hinzulenken.  Was  können  wir  tun?  Sollen  wir  Ge- 
setze erlassen,  Denkschriften  einreichen  oder  verlangen, 
daß  Lehrer,  die  keinen  Glauben  haben,  am  Unterrichten 
gehindert  werden? 

Es  ist  fraglich,  ob  alle  solche  Maßnahmen  zrnn  Ziele 
führen  würden,  selbst  wenn  wir  unseren  Willen  anderen 
aufzwingen  könnten.  Wir  sollten  jedoch  alles  tun,  unsere 
Abwehr  gegen  die  Einflüsse  des  Bösen  zu  verstärken. 
Welches  ist  der  Wille  des  Herrn?  Was  soll  hier  geschehen? 
Im  Alten  Testament  lesen  wir: 

„Stärket  die  müden  Hände  und  erquicket  die  straucheln- 
den Knie.  Saget  den  verzagten  Herzen:  Seid  getrost, 
fürchtet  euch  nicht!  Sehet,  euer  Gott,  der  kommt  zur 
Rache,  Gott,  der  da  vergilt,  kommt  und  wird  euch  helfen." 
(Jesaja  35:3,  4.) 

Und  weiter  lesen  wir:  „Mache  den  Raum  deiner  Hütte 
weit,  und  breite  aus  die  Teppiche  deiner  Wohnung,  spare 
nicht!  Dehne  deine  Seile  lang  und  stecke  deine  Nägel 
fest!"  (Jes.  54:2.) 

Im  Buch  Mormon  finden  wir  die  folgende  Mahnung: 
„Sehet,  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Ihr  müßt  im- 
mer wachen  und  beten,  damit  ihr  nicht  in  Versuchung 
fallet;  denn  Satan  möchte  euch  besitzen,  um  euch  wie 
Weizen  zu  sichten."  (3.  Nephi  18:18.) 
Den  gleichen  Gedanken  finden  wir  in  Abschnitt  61, 
Vers  39  der  Lehre  und  Bündnisse. 

In  unserer  Zeit  haben  sich  viele  geographische  Grenzen 
verschoben.  Guten  wie  bösen  Menschen  und  Lehren  müs- 
sen wir  in  gleicher  Weise  begegnen.  Wir  müssen  in  der 
Welt  leben,  aber  dürfen  dennoch  nicht  an  ihren  Unge- 
reimtheiten teilhaben. 

Wir  müssen  auf  der  Hut  sein  vor  üblen  und  gemeinen 
Machenschaften.  Auf  jede  nur  erdenkliche  Weise  müssen 


wir  vor  allem  auf  schmutzige  Schriften  achten,  die  uns 
sogar  durch  die  Post  ins  Haus  gebracht  werden.  Wir  müs- 
sen andererseits  unseren  ganzen  Einfluß  ausüben,  die 
Rundfunk-  und  Fernsehprogramme  zu  verbessern.  Wir 
müssen  uns  mit  allen  Menschen  verbünden,  die  wie  wir 
willens  sind,  das  Böse  zu  bekämpfen,  das  von  denen 
gefördert  wird,  die  aus  der  Schwachheit  der  Menschen 
Gewinn  zu  ziehen  versuchen.  Satan  ist  ein  Meister  in  der 
Anpreisung  seiner  Ware.  So  schmutzig  und  abgenutzt 
sie  sein  mag  —  immer  erscheint  sie  nach  außen  wie  neu 
aufgemacht,  anziehend  und  begehrenswert. 

Was  können  wir  tun?  Haben  wir  keine  Mittel,  unsere 
jungen  Menschen  gegen  die  Versuchungen  zu  festigen, 
die  ihnen  überall  entgegentreten?  „Gewarnt  zu  sein  heißt 
gerüstet  zu  sein",  dieses  alte  Sprichwort  trifft  noch  heute 
auf  den  einzelnen  wie  auf  ganze  Gruppen  zu. 

Ein  starker  Damm  hält  das  Meer  zurück.  Wenn  aber  ein 
Sturm  kommt,  werden  die  Wogen  gegen  den  Damm  ge- 
schlagen und  ihn  wegreißen.  Das  Wasser  wird  eindringen 
und  alles  zerstören,  was  im  Schutz  des  Dammes  blühte. 
Dürfen  wir  den  Herrn  bitten,  den  Sturm  aufzuhalten, 
damit  es  keine  Wogen  gibt,  die  den  Damm  zerstören? 
Oder  sollen  wir  ihn  bitten,  das  Wasser  aufzuhalten,  nach- 
dem die  Wogen  einmal  ihr  Vernichtungswerk  getan 
haben? 

Wir  wollen  lieber  den  Damm  mit  Steinen,  Stahl  und 
Beton  verstärken.  Dann  werden  die  Wogen  ihm  nichts 
anhaben  können.  Die  Erkenntnisse  unserer  modernen 
Psychologie  werden  uns  helfen,  unsere  Kinder  so  zu  festi- 
gen, daß  auch  sie  jedem  Sturm  gewachsen  sind. 

Wir  müssen  unsere  Kinder  ohne  Unterlaß  die  Wahrheit 
lehren,  nämlich  das  Evangelium  Jesu  Christi.  Wir  müssen 
so  einfach  und  verständlich,  so  klar  und  anschaulich 
lehren,  daß  das  Gehörte  nicht  schon  beim  ersten  Sturm 
der  Versuchung  hinweggefegt  wird.  Uns  selbst  und  unsere 
Kinder  wollen  wir  lehren,  auf  „die  kleine  zarte  Stimme" 
zu  achten,  die  uns  die  Antwort  gibt.  Ermahnen  wir  uns 
und  unsere  Kinder  immer  wieder,  daß  wir  durch  jedes 
Gebet  unmittelbar  mit  dem  Schöpfer  aller  Wahrheit  und 
Weisheit  Verbindung  aufnehmen.  Wenn  diese  Verbin- 
dung immer  offengehalten  wird,  werden  unsere  jungen 
Leute  nicht  so  leicht  in  die  erste  beste  Falle  gehen,  die 
mit  aller  Raffinesse  für  sie  ausgestellt  worden  ist.  Wir 
wollen  auch  die  Gesetze  der  Buße  und  Vergebung  lehren, 
damit  alle,  die  dennoch  gestrauchelt  sind,  durch  die  Gnade 
unseres  Himmlischen  Vaters  zurückfinden  können  zur 
Herde. 

Das  ist  unsere  Verpflichtung  als  Eltern  und  als  Lehrer  in 
Gemeinden,  Wards  und  Pfählen.  Laßt  uns  „die  Seile  lang 
dehnen  und  die  Nägel  feststecken"  (Jes.  34:2),  gegen  die 
Stürme,  die  kommen  werden. 
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Worte,  die  unser  Herz  erfreuen 


Gesangbuchlied  Nr.  204 

„Laßt  das  Herze  oft  reden  in  Güte" 

Text  von  Joseph  L.  Townsend;  Melodie  von  Ebenezer  Beeslev 


Joseph  Longking  Townsend  hat  viele  Hymnen  und  geist- 
liche Lieder  für  die  Menschen  unserer  Kirche  geschrieben. 
Wir  alle  kennen  „Die  Hoffnung  Israels"  und  viele  an- 
dere erhebende  Gesänge. 

Bruder  Townsend  wurde  184g  in  Pennsylvanien  geboren 
und  genoß  seine  Ausbildung  an  der  Universität  von  Mis- 
souri. Im  Jahre  1872  kam  er  nach  Salt  Lake  City  und 
wurde  bald  darauf  getauft.  Lange  Jahre  hindurch  führte 
er  ein  Warengeschäft  in  Payson  im  Staate  Utah. 
In  dem  Buch  „Geschichte  der  Kirchenlieder  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage"  von  George  D.  Pyper  lesen  wir: 
„Freundliche  Worte  sind  süße  Töne  des  Herzens",  (der 
heutige  Titel  des  Liedes  lautet:  „Laßt  das  Herze  oft  reden 
in  Güte")  ist  eines  der  beliebtesten  und  ergreifendsten 
Lieder,  das  Bruder  Townsend  gedichtet  hat.  Er  schrieb 
es,  während  er  in  der  Leitung  einer  sehr  großen  Sonntag- 
schule arbeitete.  Er  hatte  ein  paar  abfällige  Bemerkungen 
unter  den  Menschen  der  Kirche  gehört.  Bruder  Townsend 
meinte,  wieviel  schöner  sei  es,  wenn  die  Menschen  sich 
freundliche  Worte  sagen  würden.  Daran  dachte  er,  als 
er  die  Worte  dieses  Liedes  schrieb,  das  in  viele  Sprachen 
übersetzt  wurde.  Man  hat  es  sein  bestes  Lied  genannt. 
Als  es  bekannt  wurde,  sollen  die  abfälligen  Redensarten 
in  der  Gemeinde  ganz  aufgehört  haben.  Die  Menschen 
in  der  Stadt,  in  der  er  lebte,  wurden  allgemein  viel  freund- 
licher." 

Es  ist  eines  der  Lieblingslieder  von  Präsident  David  O. 
McKay.  Er  hört  es  so  gerne  gesungen  und  zitiert  es 
selbst  besonders  gerne.  Betrachten  wir  einmal,  wie  schön 


die  Botschaft  des  Liedes  vorgetragen  wird.  Der  Dichter 
tadelt  uns  nicht  wegen  unserer  üblen  Nachrede.  Vielmehr 
bringt  er  uns  mit  seinen  bejahenden  Worten,  mit  seinem 
gewinnenden  Lächeln,  seinen  poetischen  Ausdrücken  und 
seinem  herzenswärmenden  Gefühl  wie  ein  guter  Hirte 
auf  seine  Seite.  Unser  Leben  wird  erfüllt  von  freund- 
lichen  Bemerkungen.   Freundliche  Worte   nennt   er: 

1.  Die  süßen  Töne  des  Herzens, 

2.  Worte,  die  im  Gedächtnis  bleiben, 

3.  Worte,  die  das  betrübte  Herz  erfreuen, 

4.  das  Murmeln  eines  kühlen  Baches, 

5.  die  Strahlen  der  Morgensonne,  die  die  Berge  berühren, 

6.  den  Gesang  der  Vögel, 

7.  ewigen   Sonnenschein, 

8.  Worte,   die   Mut  und  Hoffnung  geben. 

So  hat  Bruder  Townsend  uns  vor  Augen  geführt,  welch 
köstlicher  Wert  ein  freundliches  Leben  ist. 

Für  den  Chorleiter: 

Betonen  Sie  vor  allem  den  Wert  der  Botschaft  des  Liedes 
immer  wieder.  Das  ist  Ihre  erste  und  letzte  Aufgabe,  wenn 
Sie  das  Lied  einstudieren.  Die  Botschaft  dieses  Liedes 
ist  von  Grund  auf  gesund,  sie  ist  absolut  lebensnah,  sie 
ist  schön  in  ihrem  Ausdruck,  sie  bewegt  unser  Herz, 
stimmt  ganz  und  gar  mit  der  Lehre  des  Evangeliums 
überein  und  ist  schließlich  für  alle  absolut  verpflichtend, 
die  Heilige  des  Allerhöchsten  sein  wollen. 


Abendmahls  -Vorspiel 
und  Nachspiel 


ABENDMAHLSSPRUCH : 
Jesus   sprach:    „Ein  neu  Gebot 
gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  un- 
tereinander liebet,  gleich  wie  ich 
euch  geliebt  habe  ..." 
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Nach  einem  Gemälde  von 
Heinrich  Hofmann 


,Der  Stern"  Nr.  3/1962 
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nd  es  begab  sich,  nach  drei  Tagen  fanden  sie  ihn  im  Tempel  sitzen 
mitten  unter  den  Lehrern,  wie  er  ihnen  zuhörte  und  sie  fragte. 
Und  alle,  die  ihm  zuhörten,  verwunderten  sich  seines  Verstandes 
und  seiner  Antworten!  Luk.  2:46,47 


HELFT  DEN 

KINDERN 

DAS 

EVANGELIUM 

ZU 

LEBEN 


Liebe  Mutti  und  Vati! 


Ich  habe  Euch  beide  sehr  lieb,  aber  ich  laufe  davon.  Vielleicht  vermißt 
ihr  mich,  vielleicht  nicht.  Manchesmal  denke  ich,  Ihr  liebt  mich,  aber 
ich  bin  nicht  sicher  —  Ihr  habt  es  mir  ja  noch  nie  gesagt.  Immer  wenn 
ich  mit  Euch  sprechen  oder  Euch  was  fragen  will,  sagt  Ihr,  daß  Ihr 
keine  Zeit  habt.  So  oft  wollte  ich  Euch  erzählen,  was  mir  der  Lehrer 
in  der  Schule  sagte,  oder  Euch  bitten,  mir  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums zu  erklären,  wie  wir  es  in  der  Klasse  besprechen.  Doch  dann 
ging  ich  mit  anderen  Jungen  spielen,  oder  zurück  in  mein  Zimmer, 
und  wunderte  mich,  warum  Ihr  nie  Zeit  für  mich  hattet.  Mutti,  Du 
hast  immer  Zeit,  Leute  zu  besuchen,  oder  mit  ihnen  am  Telephon 
zu  sprechen,  oder  in  den  Club  zu  gehen.  Mit  Vati  ist  es  dasselbe. 
Ich  glaube  daher,  ich  werde  Euch  nicht  einmal  fehlen. 


In  Liebe,  Rudi. 

Eltern!  Werden  Sie  jemals  einen  Brief  wie  diesen  lesen  müssen? 
Sind  sie  auch  so  wie  Ralph  Porter,  der  nur  wenige  Schritte  von  mir 
entfernt  wohnt?  Ralphs  Sohn  bat  ihn,  ihm  bei  seinen  Hausaufgaben 
zu  helfen,  die  er  in  der  Schule  aufbekommen  hatte.  Der  Vater  aber 
antwortete:  „Gute  Nacht,  Sohn.  Hat  dir  der  Lehrer  nicht  ganz  genau 
erklärt,  wie  du  es  machen  mußt?  Also  was  willst  du  dann?  Nun?" 
Oder  sind  sie  so  wie  Frau  Call,  die  im  ersten  Haus  am  Hügel  wohnt? 
Die  Tochter  von  Frau  Call  bat  einmal  ihre  Mutter  mit  strahlendem 
Blick,  doch  zur  Elternversammlung  zu  kommen,  die  diesen  Nach- 
mittag in  ihrer  Klasse  stattfinde.  „Meine  Güte,  Kind",  antwortete 
die  Mutter,  „da  müßte  ich  doch  wirklich  verrückt  sein,  in  deinem 
Klassenzimmer  mit  gefalteten  Händen  still  zu  sitzen,  während  zu 
Hause  der  Bügelkorb  voll  Wäsche  ist  und  das  Bügeleisen  schon  auf 
mich  wartet!  Die  Leute  würden  denken,  daß  ich  eine  schlechte  Haus- 
frau bin!" 

Liebe  Eltern!  Schenkt  doch  eurem  Sohn  oder  eurer  Tochter  ein 
warmes,  liebevolles  Herz!  Euer  Kind  braucht  die  Versicherung  eurer 
Liebe,  eurer  Anteilnahme  und  Hilfe  und  eure  Nähe,  um  ihm  geistige 
Sicherheit  zu  geben.  Gebt  eurem  Kind  keinen  Grund,  so  einen  Brief 
schreiben  zu  müssen,  wie  ihn  Rudi  schrieb.  Gebt  ihm  nicht  einmal 
das  Gefühl  des  Zweifels  und  der  Unsicherheit,  den  der  Brief  aus- 
drückt. Die  eine  Stunde,  die  euer  Kind  jede  Woche  in  die  Religions- 
stunde geht,  ist  nicht  genug,  um  es  mit  hinreichendem  geistigem 
Verständnis  auszurüsten.  Es  braucht  Eltern  und  Lehrer,  die  emsig  mit 
ihm  zusammenarbeiten,  um  ihm  zu  helfen,  im  Evangelium  zu  leben 
und  Sicherheit  darin  zu  finden! 
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Jsaak,  der  Sohn  Abrahams 


Isaak  war  der  Sohn,  der  Abraham  versprochen  wurde. 
Als  Isaak  noch  ganz  klein  war,  saß  er  oft  bei  seiner  Mutter 
und  hörte  ihr  zu,  wie  sie  davon  erzählte,  wie  sehr  sie  und 
sein  Vater  sich  ein  Kind  gewünscht  hatten.  Isaak  wurde 
es  jedesmal  warm  ums  Herz,  wenn  Mutter  zu  jenem  Teil 
der  Geschichte  kam,  wo  Gott  vor  seinem  Vater  erschie- 
nen war  und  sagte:  „Ich  bin  der  allmächtige  Gott.  Gehe 
vor  mir  her  und  sei  vollkommen  ...  so  werde  ich  ein 
Volk  aus  dir  machen  und  Könige  werden  aus  deinem 
Samen  entstehen  .  .  .  Sarah,  dein  Weib,  wird  dir  einen 
Sohn  schenken,  und  du  sollst  ihm  den  Namen  Isaak  geben. 
Und  ich  werde  einen  Bund  mit  ihm  machen,  einen  ewigen 
Bund,  und  mit  seinem  Samen  nach  ihm." 
Isaak  wußte,  daß  er  der  versprochene  Sohn  war.  Einmal 
würde  er  selber  Kinder  haben.  Sie  würden  erwachsen 
werden  und  ebenfalls  Kinder  haben.  Dies  würde  sich 
so  lange  fortsetzen,  bis  sie  ein  mächtiges  Volk  waren. 
Könige  würden  aus  seiner  Familie  kommen.  Doch  der 
größte  Segen  dieses  Versprechens  war,  daß  der  Heiland 
der  Welt  selber  einmal  aus  dieser  Familie  stammen  würde. 
Indem  Isaak  immer  wieder  diese  Geschichte  hörte,  fühlte 
er  sich  Gott  sehr  nahe.  Er  wollte  gehorsam  sein,  um  Ihm 
zu  gefallen. 

Isaak  ging  mit  seinem  Vater,  wenn  er  Opfer  vor  dem 
Altar  darbrachte  und  kniete  mit  ihm  nieder,  wenn  sie 
Gott  ein  Tier  opferten.  Vielleicht  führte  Isaak  auch  das 
Messer,  mit  dem  das  Tier  geschlachtet  wurde.  Jedenfalls 
mußte  er  immer  das  Holz  für  das  Feuer  einsammeln. 
Wahrscheinlich  trug  er  auch  seit  der  Geburt  eines  Tieres, 
das  zum  Opfer  bestimmt  war,  dafür  Sorge,  daß  es  immer 
genug  Futter  und  Wasser  hatte,  und  sein  Fell  stets  so 
lange  gebürstet  wurde,  bis  es  sauber,  rein  und  glatt  war. 
Eines  Tages  sagte  Gott  zu  Isaaks  Vater:  „Nimm  deinen 
Sohn  den  du  so  sehr  liebst,  und  gehe  mit  ihm  in  das  Land 
Moriah.  Dort,  auf  einem  Berg,  den  ich  dir  weisen  werde, 
bring  ihn  mir  als  Opfer  dar." 

Drei  Tage  lang  dauerte  die  Reise  nach  Moriah.  Isaak 
glaubte,  daß  es  ein  heiliger  Zweck  sein  mußte,  denn  wa- 
rum würden  sie  sonst  so  weit  gehen  und  zu  einem  be- 
stimmten Platz,  den  Gott  selber  auserwählt  hatte?  Und 
da  er  selber  nicht  wußte,  daß  er  das  Opfer  sein  sollte, 
war  er  stolzen  Herzens,  freute  sich  über  die  Land- 
schaft und  unterhielt  sich  ungezwungen  mit  den  beiden 
jungen  Männern,  die  sie  begleiteten,  ohne  jemals  über 
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das  tiefe  Schweigen  seines  geliebten  Vaters  nachzudenken, 
Sie  führten  auch  einen  Esel  mit  sich,  Holz  und  ein  Feuer- 
gefäß, in  dem  das  Opfer  verbrannt  werden  sollte.  Zwei 
Tage  lang  wanderten  sie  und  schliefen  nachts  unter  Bäu- 
men. Am  dritten  Tag  sahen  sie  in  einiger  Entfernung  den 
Berg,  und  Abraham  sprach  zu  seinen  Dienern:  „Bleibt 
hier  mit  dem  Esel,  während  Isaak  und  ich  zum  Gottes- 
dienst gehen."  Isaak  nahm  das  Bündel  mit  Holz  und  Abra- 
ham das  Feuergefäß.  Als  sie  auf  den  Berg  kletterten, 
fragte  Isaak:  „Vater,  wir  haben  Holz  und  Feuer  für  den 
Altar,  aber  wo  ist  das  Lamm,  das  wir  opfern  werden?" 
Isaaks  Vater  antwortete:  „Mein  Sohn,  Gott  wird  das 
Lamm  besorgen." 

Als  sie  den  erwählten  Platz  erreicht  hatten,  bauten  sie 
einen  Altar  und  legten  das  Holz  darauf.  Und  Isaak  er- 
fuhr, daß  Gott  von  seinem  Vater  verlangt  hatte,  ihn  selber 
als  Opfer  darzubringen.  Abraham  band  Isaak  und  legte 
ihn  auf  den  Altar.  Aber  warum  verlangte  das  Gott  von 
ihm?  Isaak  verstand  es  nicht,  doch  ihm  war  gelehrt  wor- 
den, Gott  zu  vertrauen.  Wenn  es  Gottes  Wille  war,  mußte 
er  sich  unterwerfen.  Sein  Vater  nahm  das  Messer,  als 
eine  Stimme  aus  dem  Himmel  rief:  „Abraham!  Abraham! 
Lege  nicht  Hand  an  dieses  Kind!  Nun  weiß  ich,  daß  du 
Gott  noch  mehr  liebst,  als  dein  eigenes  Kind.  Nimm  ihm 
die  Fesseln  von  Händen  und  Füßen  und  laß  es  gehen!" 
Wie  dankbar  war  da  Isaak!  Als  er  vom  Altar  herunter- 
stieg, sah  er  einen  Schafbock,  der  sich  im  Gebüsch  ver- 
fangen hatte.  Isaak  dachte  bei  sich:  ,Gott  hat  das  Lamm 
besorgt,  wie  Vater  sagte.' 

Isaak  und  sein  Vater  brachten  Gott  das  Lamm  als  Dank- 
opfer dar.  Dann  rief  zum  zweiten  Mal  eine  Stimme  aus 
dem  Himmel  und  wiederholte  das  wunderbare  Verspre- 
chen, das  schon  vorher,  seinem  Vater  Abraham,  gegeben 
worden  war. 

Ein  glücklicher  Sohn  und  Vater  schritten  den  Berg  zu- 
sammen hinunter.  Isaak  wußte,  daß  Gott  sich  an  seinem 
Vater  freute,  weil  er  gehorsam  gewesen  war.  Er  wußte 
auch,  daß  sein  eigenes  Leben  kostbar  war  vor  Gott.  Eben- 
so wußte  er  nun  auch,  daß  es  Gott  nicht  gefällt,  daß  ihm 
Menschenopfer  dargebracht  werden.  Gott  hatte  ihn  stark 
geprüft. 

Isaak  war  dankbar,  daß  er  sich  dieses  großen  Verspre- 
chens, das  ihm  gegeben  worden  war,  für  wert  erwiesen 
hatte.       (1.  Buch  Mose  17:1,  6;  15—19;  21:5—7;  22:1—18.) 


Für  die  Lehrer 


Gehet  hin  und  lehret 
alle  Völker . . . 


Von  Reed  C.  Durham  jr. 


Den  Heiligen  der  Letzten  Tage  wurden  „moderne  Schrif- 
ten" in  die  Hand  gegeben,  damit  sie  über  den  Plan  Gottes 
für  seine  Kinder  mehr  erfahren  und  ihn  besser  verstehen 
sollten.  Das  ist  eine  große  Segnung.  Zugleich  aber  sollte 
klar  sein,  daß  der  Herr  uns  allen  geboten  hat,  in  diesen 
Schriften  zu  forschen  und  sie  zu  studieren,  sie  wirklich 
zu  kennen.  Wie  undankbar  ist  der  Heilige  der  Letzten 
Tage,  der  keinen  Gebrauch  macht  von  den  Schriften,  der 
sie  nicht  kennt!  Welcher  Versäumnissse  macht  sich  der  Leh- 
rer schuldig,  der  sich  nicht  die  Mühe  nimmt,  die  Schriften 
sorgfältig  und  eingehend  zu  studieren  und  über  das  ge- 
wöhnliche Maß  hinaus  zu  erforschen!  Der  stellvertretende 
Leiter  der  Vereinigten  Kirchenschulen,  ihrer  Seminare 
und  Institute,  Präsident  William  E.  Berrett,  sagte  kürzlich 
einmal  zu  diesem  Thema: 

„Wir  brauchen  großes  Wissen,  vor  allem  auf  geistigem 
Gebiet.  Als  erstes  müssen  wir  natürlich  die  Schriften  stu- 
dieren, damit  wir  eine  mit  der  anderen  in  Beziehung  zu- 
einander bringen  können. 

Kennen  Sie  Ihre  Schrift?  Ich  fürchte,  nicht  alle  kennen 
sie  .  .  . 

Wie  können  Sie  einen  einwandfreien  Unterricht  halten, 
wenn  Sie  nicht  alles  kennen,  was  über  das  Thema  geschrie- 
ben ist?  Kennen  Sie  die  Wahrheit? 

Wir  brauchen  ein  wissenschaftliches  Studium  der  vier 
Grundschriften  der  Kirche.  Es  gibt  keine  Entschuldigung 
dafür,  sie  nicht  zu  kennen.  Es  wird  von  uns  erwartet,  daß 
wir  sie  kennen." 

Diese  Forderungen  von  Präsident  Berrett  sind  höchst  ein- 
drucksvoll. Darüber  hinaus  möchten  wir  die  Aufmerksam- 
keit der  Lehrer  auf  den  Rat  lenken,  den  der  Herr  selbst 
gegeben  hat.  Seine  Worte  stehen  über  allem  menschlichen 
Rat  zu  diesem  Thema.  Wir  wollen  uns  hier  mit  fünf 
Grundforderungen  und  -Warnungen  des  Herrn  beschäfti- 
gen, die  wir  in  den  modernen  Schriften  finden,  wie  wir  sie 
unten  wiedergeben.  Jeder  Lehrer  der  Kirche  sollte  sich 
diese  Ermahnungen  zu  Herzen  gehen  lassen  für  seinen 
Unterricht : 

1.  Aller  Unterricht  in  der  Kirche  sollte  unter  dem  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  vor  sich  gehen. 

Dies  ist  die  Grwrcdforderung  für  alle  Lehrer,  ganz  gleich, 
wo  sie  dienen.  Mittels  dieses  göttlichen  Mediums  werden 


die  Gedanken  des  Lehrers  in  die  Herzen  der  Zuhörer  ein- 
dringen. Wer  lehren  will,  muß  dies  in  der  Tat  unter  dem 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  tun.  Nephi  sagte  hierüber: 
„.  .  .  denn  wenn  ein  Mann  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  spricht,  dann  trägt  diese  Macht  es  ins  Herz  der 
Menschenkinder."  (2.  Nephi  33:1.) 
Der  Herr  hat  gesagt: 

„Ihr  seid  nicht  ausgesandt,  um  belehrt  zu  werden,  sondern 
um  die  Menschenkinder  die  Dinge  zu  lehren,  die  ich  euch 
durch  die  Macht  meines  Geistes  gegeben  habe."  (L.  u.  B. 

53:150 

Um  dies  noch  klarer  zu  machen,  sagte  der  Herr  weiter: 

„Die  Ältesten,  Priester  und  Lehrer  der  Kirche  sollen  die 
Grundsätze  meines  Evangeliums  lehren  .  .  . 
.  .  .  sie  sollen  die  Bündnisse  und  Kirchensatzungen  beach- 
ten und  ihnen  nachleben;  und  diese  sollen  sie  lehren,  wie 
sie  durch  den  Geist  geleitet  werden. 

Der  Geist  wird  euch  durch  das  gläubige  Gebet  gegeben 
werden;  wenn  ihr  aber  den  Geist  nicht  empfanget,  sollt 
ihr  nicht  lehren."  (L.  u.  B.  42:12—14.) 

Kein  Lehrer  der  Kirche  kann  es  sich  leisten,  diese  Er- 
mahnungen zu   ignorieren. 

Eine  der  großen  Schwächen  anderer  Kirchen  —  von  denen 
wir  uns  unterscheiden  müssen  —  wurde  von  Nephi  mit 
den  folgenden  Worten  vorausgesagt: 
„Und  eine  wird  mit  der  andern  streiten;  und  ihre  Priester 
werden  miteinander  streiten;  und  sie  werden  nach  ihrer 
eigenen  Weisheit  lehren  und  den  Heiligen  Geist  leugnen, 
der  zum  Sprechen  befähigt."  (2.  Nephi  28:4.) 
Und   weiterhin   sagt  Nephi: 

„.  .  .  daß  sie  in  vielen  Fällen  irregehen,  weil  man  sie  nach 
den  Vorschriften  der  Menschen  lehrt."  (2.  Nephi  28:14.) 

2.  Das  persönliche  Lehen  der  Lehrer  der  Kirche  muß  bei- 
spielhaft sein. 

Lehrer,  die  ihren  Schülern  den  Rat  geben:  „Handeln  Sie 
nach  meinen  Worten,  richten  Sie  sich  nicht  nach  meinen 
Taten",  können  nicht  das  Gefallen  des  Herrn  finden.  Die 
Schriften  machen  es  klar,  daß  der  Hirte  seine  Schafe  hüten 
soll,  nicht  sie  antreiben.  So  sagte  Alma  bei  einer  besonde- 
ren Gelegenheit  zu  seinem  Volk: 
„Schenkt  auch  keinem  das  Vertrauen,  euer  Lehrer  oder 
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Prediger  zu  sein,  er  sei  denn  ein  Mann  Gottes,  der  in 
den  Wegen  des  Herrn  wandelt  und  seine  Gebote  hält." 
(Mosiah  23:14.) 

Die  Menschen  innerhalb  wie  außerhalb  der  Kirche  werden 
von  dem.  persönlichen  Verhalten  des  Lehrers  beeinflußt; 
entweder  folgen  sie  ihm  oder  aber  sie  gehen  verloren. 
Denken  wir  an  das  Wort  aus  dem  Buch  Mormon: 
„Und  so  endete  das  achte  Jahr  der  Regierung  der  Richter; 
und  die  Bosheit  der  Kirche  war  ein  großer  Stein  des  An- 
stoßes für  die,  welche  nicht  zur  Kirche  gehörten;  deshalb 
machte  sie  keine  Fortschritte  mehr."  (Alma  4:10.) 
Alma  der  Jüngere  legte  auf  diesen  Punkt  besonderen  Nach- 
druck, als  er  zu  seinem  Sohn  sagte: 

„.  .  .  denn  als  sie  dein  Betragen  sahen,  wollten  sie  meinen 
Worten  nicht  glauben."  (Alma  39:11.) 

Wenn  andere  zu  rechtem  Bemühen  ermutigt  werden  sol- 
len, muß  der  Lehrer  sich  die  Forderung  nach  einem  unbe- 
dingt reinen  Leben  zu  eigen  machen.  Der  Herr  wirkt  nur 
durch  Menschen,  die,  gerade  weil  sie  Menschen  sind,  auf- 
richtig nach  dieser  Vollkommenheit  streben. 

Mit  anderen  Worten,  um  das  zuerst  genannte  Erfordernis 
des  Lehrens  unter  dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  er- 
füllen zu  können,  muß  diese  zweite  Forderung  sich  erfolg- 
reich durchsetzen. 

3.  Die  Lehrer  der  Kirche  müssen  sich  vorbereiten. 

Wer  unterrichten  will,  muß  das  Thema  seines  Unterrichts 
studieren  und  intensiv  darüber  nachdenken,  um  es  ganz 
zu  verstehen.  Er  muß  beten,  und,  falls  notwendig,  sogar 
fasten.  Der  Rat,  der  Hyrum  Smith  gegeben  wurde,  darf 
ganz  gewiß  auch  auf  alle  Lehrer  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  angewandt  werden: 

„Trachte  nicht  danach,  mein  Wort  zu  verkündigen,  son- 
dern suche  es  zuerst  zu  erhalten,  und  dann  wird  deine 
Zunge  gelöst  werden  .  .  ." 

„.  .  .  forsche  in  meinem  Wort,  das  zu  den  Menschenkindern 
ausgegangen  ist,  und  forsche  auch  in  dem  Wort,  das  unter 
den  Menschenkindern  noch  hervorkommen  wird."  (L.  u.  B. 
11:21—22.) 

Wenn  die  Lehrer  nur  ebenso  fleißig  wären  bei  ihrer  Vor- 
bereitung, wie  Alma  und  seine  Brüder  es  waren!  Lesen  Sie 
die  folgende  Stelle  einmal  mit  besonderem  Bedacht: 
„.  .  .  daher  freute  sich  Alma  überaus,  seine  Brüder  zu 
sehen;  seine  Freude  wurde  noch  dadurch  vermehrt,  daß  sie 
immer  noch  Brüder  im  Herrn  waren;  ja  sie  waren  in  der 
Erkenntnis  der  Wahrheit  stark  geworden,  denn  sie  waren 
Männer  mit  gesundem  Verstand  und  hatten  fleißig  in  der 
Schrift  geforscht,  um  das  Wort  Gottes  zu  kennen." 
„Doch  das  ist  nicht  alles;  sie  hatten  viel  gebetet  und  ge- 
fastet; daher  besaßen  sie  den  Geist  der  Offenbarung  und 
Prophezeiung;  und  wenn  sie  lehrten,  geschah  es  mit  der 
Kraft  und  Vollmacht  Gottes."  (Alma  17:2-3.) 
Umgekehrt  rief  Abinadi  den  falschen  Priestern  zu: 
„Ihr  seid  nicht  darauf  bedacht  gewesen,  in  eurem  Herzen 
zu  verstehen,  daher  wäret  ihr  nicht  weise.  Was  lehrt  ihr 
denn  dieses  Volk?"  (Mosiah  12:27.) 

Der  gewissenhafte  Lehrer,  der  sich  gut  auf  seinen  Unter- 
richt vorbereiten  will,  sollte  besonders  den  vierten  Ab- 
schnitt von  Lehre  und  Bündnisse  lesen  und  beherzigen. 

4.  Die  Lehrer  der  Kirche  sollen  gesunde  Grundsätze  des 
Evangeliums  lehren  und  nicht  bei  Mysterien  verweilen. 

Den  rechten  Standpunkt  hinsichtlich  dieser  Forderung 
nahm  Alma  ein,  als  er  zu  seinem  Sohn  sagte: 


„Aber  diese  Geheimnisse  sind  mir  noch  nicht  vollkommen 
kundgetan;  deshalb  will  ich  nichts  darüber  sagen."  (Alma 
37:11.)  Viele  Probleme  ließen  sich  vermeiden,  wenn  die 
Lehrer  die  gleiche  Haltung  einnähmen  wie  Alma. 
In  ähnlicher  Weise  behandelte  Alma  unbekannte  Einzel- 
heiten, als  er  Corianton  die  Auferstehung  erklärte.  Da 
waren  Dinge,  die  Alma  nicht  verstand,  Dinge,  die  ihm  an- 
scheinend nicht  bekanntgegeben  worden  waren.  So  sagte 
er  dann: 

„Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  zu  mehreren  Zeiten  eine 
Auferstehung  stattfindet;  denn  nicht  alle  sterben  zur  glei- 
chen Zeit,  und  es  macht  nichts  aus."  (Alma  40:8.) 
Das  Verständnis  von  religiösen  Problemen,  zu  deren  Er- 
kenntnis uns  göttliches  Wissen  fehlt,  „macht  nichts  aus". 
Fragen,  die  nicht  beantwortet  werden  können,  haben  nichts 
zu  suchen  im  Unterricht  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Jakob  nannte  die  Juden  ein  blindes  und  „verstocktes" 
Volk,  da  sie  „nach  Dingen  trachteten,  die  sie  nicht  verstan- 
den". Die  folgenden  Worte  Jakobs  in  diesem  Zusammen- 
hang sind  besonders  interessant: 

„Doch  seht,  die  Juden  waren  ein  verstocktes  Volk  und  ver- 
achteten einfache  Worte  und  töteten  die  Propheten  und 
trachteten  nach  Dingen,  die  sie  nicht  verstehen  konnten. 
Daher  mußten  sie  wegen  ihrer  Verblendung,  die  daher 
kam,  daß  sie  über  das  Ziel  hinaussahen,  notwendigerweise 
fallen.  Denn  Gott  nahm  seine  Einfachheit  von  ihnen;  und 
weil  sie  es  verlangten,  überlieferte  er  ihnen  viele  Dinge, 
die  sie  nicht  verstehen  können."  (Jakob  4:14.) 
Es  ist  gefährlich,  „über  das  Ziel  hinauszusehen". 

5.  Die  Lehrer  der  Kirche  müssen  so  unterrichten,  daß  sie 
von  ihren  Schülern  verstanden  werden. 

Aller  Unterricht  muß  sich  nach  dem  Grad  der  Aufnahme- 
fähigkeit der  Schüler  richten,  und  in  einer  ihnen  verständ- 
lichen Sprache  gehalten  werden.  Es  muß  eine  gegenseitige 
Verständigung  da  sein  — ,  der  Unterricht  muß  „ankom- 
men". Zwischen  Schüler  und  Lehrer  muß  das  richtige  Ver- 
hältnis herrschen.  Betrachten  wir  in  diesem  Zusammen- 
hang einmal  die  folgenden  Worte  der  Schriften: 
„Denn  meine  Seele  erfreut  sich  an  der  Klarheit;  denn  so 
wirkt  Gott  der  Herr  unter  den  Menschenkindern.  Denn 
Gott  der  Herr  gibt  dem  Verstand  Licht;  denn  er  spricht 
zum  Verstand  der  Menschen  ihrer  Sprache  gemäß."  (2.  Ne- 
phi3i:3.) 

„.  .  .  denn  sehet,  meine  Seele  freut  sich,  wenn  ich  mit  mei- 
nem Volk  deutlich  reden  kann,  damit  es  lernen  möge." 
(2.  Nephi  25:4.) 

„Siehe,  ich  bin  Gott,  und  habe  es  gesprochen.  Diese  Ge- 
bote sind  von  mir,  und  wurden  meinen  Dienern  in  ihrer 
Schwachheit  und  nach  ihrer  sprachlichen  Ausdrucksweise 
gegeben,  damit  sie  Verständnis  erlangen  möchten." 
(L.  u.  B.  1:24.) 

„Und  nachdem  ihnen  die  Priester  das  Wort  Gottes  ver- 
kündigt hatten,  kehrten  alle  wieder  fleißig  zu  ihren  Arbei- 
ten zurück;  und  der  Priester  dünkte  sich  nicht  höher  als 
der  Hörer  und  der  Lehrer  nicht  besser  als  der  Schüler;  und 
so  waren  alle  gleich."  (Alma  1:26.) 

Wir  sehen,  was  die  Schriften  denen  zu  sagen  haben,  die 
in  der  Kirche  das  Evangelium  lehren  wollen.  Gerne  erkennt 
der  Verfasser  dieser  Zeilen  an,  daß  die  Mittel,  die  obigen 
Grundsätze  zu  verwirklichen,  dem  einzelnen  Leser  über- 
lassen bleiben.  Eine  weitere  Aufklärung  ist  indessen  auch 
nicht  nötig.  Der  Lehrer  braucht  sich  nur  von  den  oben 
erläuterten  fünf  Grundsätzen  des  Unterrichts  leiten  zu  las- 
sen, denen  wir  göttliche  Erklärungen  hinzugefügt  haben. 
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DER  STANDARD 


März  —  Erste  Woche 

Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich  will  meine  Lehrerin 
lieben  und  achten. 

Standardlied:  Ich  liebe  den  Himmlischen  Vater. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  seine  Liebe  und  Achtung  für  seine 
PV-Lehrerin  zu  zeigen. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  eine  Lehrerin. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater. 

Anweisungen:  In  dieser  Woche  soll  das  Ziel  des  Standards  da- 
durch erreicht  werden,  daß  eine  Lehrerin  kurz  ihre  Dank- 
barkeit für  dieses  Andachtsprogramm  ausdrückt  und  erzählt, 
wie  die  Kinder  in  ihrer  Klasse  ihr  durdi  ihre  Andacht  gehol- 
fen haben,  eine  bessere  Aufgabe  zu  geben.  Wir  hoffen, 
daß  die  Aufrichtigkeit  dieser  Lehrerin  in  den  Kindern  den 
Wunsch  wecken  wird,  ihren  eigenen  Lehrerinnen  Liebe  und 
Achtung  zu  zeigen. 

Die  Ansprache  sollte  kurz  und  einfach  sein  und  nicht  länger 
als  zwei  Minuten  dauern.  Die  Lehrerin  sollte  ihre  wahren 
Gefühle  ausdrücken. 

Unten  sind  einige  Vorschläge  aufgeführt,  die  der  Lehrerin 
vielleicht  helfen  bei  der  Vorbereitung  ihrer  Anspradie.  Eine 
Abschrift  dieses  Umrisses  sollte  der  Lehrerin  mindestens 
eine  Woche  vor  der  Darstellung  gegeben  werden. 
Ansprache:  Der  Dank  einer  Lehrerin  für  das  Andachts- 
Programm.  (Zwei  Minuten.) 

I.  Zum  Lehren  braucht  man  Liebe. 

A.  Drücken  Sie  Ihre  Liebe  für  die  Kinder  aus. 

1.  Sie  lieben  jedes  Kind. 

2.  Sie  möchten,  daß  die  Kinder  etwas  lernen. 

3.  Sie  brauchen  Andacht,  um  lehren  zu  können. 

B.  Sie  möchten,  daß  die  Kinder  Sie  lieben,  weil 

1.  Sie  dann  glücklich  in  der  Klasse  sind, 

2.  Sie  versuchen,  zuzuhören  und  lernen,  und 

3.  Sie  andächtig  sein  wollen. 

IL  Erzählen  Sie,  auf  welche  Weise  die  Kinder  ihre  Liebe 
'gezeigt  haben,  so  daß  dadurch  Andacht  ins  Klassen- 
zimmer kam. 

A.  Sie  sind  leise  ins  Klassenzimmer  gekommen. 

B.  Sie  haben  sich  gemeldet,  bevor  sie  etwas  sagten. 

C.  Sie  saßen  ruhig  auf  ihren  Stühlen. 

D.  Sie  waren  gehorsam. 

III.  Drücken  Sie  Ihren  Dank  aus  für: 

A.  Die  Kinder. 

B.  Das  Andachtsprogramm. 

C.  Ihre  Berufung  als  Lehrerin. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Loben  Sie  die  Kinder  wegen  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  „Ich  liebe  den  Himmlischen  Vater"  gesungen  haben. 
Sagen  Sie  ihnen,  daß  sie  in  diesem  Lied  versprochen  haben, 
immer  andächtig  zu  sein,  wenn  sie  im  Hause  unseres  Himm- 
lischen Vaters  sind.  Sie  sind  so  leise  gewesen,  daß  unser 
Himmlischer  Vater  weiß,  daß  sie  ihn  lieben. 


Erklären  Sie,  daß  die  Klassenzimmer  ein  Teil  vom  Hause 
unseres  Himmlischen  Vaters  sind.  Stellen  Sie  fest,  daß  in 
ihrem  Klassenzimmer  jemand  ist,  den  sie  auch  lieben.  Sie 
kommt  zur  PV  und  gibt  ihnen  gute  Aufgaben.  Fragen  Sie, 
wer  das  wohl  ist.  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  Sie  ihnen  alle 
PV-Lehrerinnen  vorstellen  wollen.  Lassen  Sie  die  Lehrerin- 
nen aufstehen.  Wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  lassen  Sie  jede 
ihren  Namen  nennen  und  die  Klasse,  die  sie  unterrichtet. 
Drücken  Sie  Ihren  Dank  für  die  guten  Lehrerinnen  aus. 
Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  Sie  wissen,  daß  sie  ihre  Lehre- 
rinnen auch  lieben.  Stellen  Sie  dann  die  Lehrerin  vor,  die 
die  Kurzansprache  hat. 

Lehrerin:  Ansprache:  Der  Dank  einer  Lehrerin  für  das  An- 
dachtsprogramm . 

Leiterin:  Danken  Sie  der  Lehrerin.  Stellen  Sie  fest,  daß  die 
Kinder  dem  Himmlischen  Vater  ihre  Liebe  zeigen,  wenn  sie 
ihre  Lehrerinnen  lieben  und  achten.  (Zeigen  Sie  auf  den 
Standard.)  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von 
den  Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  meine  Leh- 
rerinnen lieben  und  achten. 

Organistin:  Standardmusik. 
März  —  Zweite  Woche 


Ich  liebe  meinen  Himmlisdien  Vater. 
Ich  will  ein  gutes  Vorbild 
für  andere  sein. 

Standardlied:  Auch  Jesus  war  einst  ein  kleines  Kind.  (Die 
jüngste  Gruppe.) 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  ein  gutes  Vorbild  für  Andacht  im 
Klassenzimmer  zu  sein. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  ein  Kind. 
Benötigtes    Material:    Karte:    Ich    liebe   meinen    Himmlisdien 
Vater. 

Anweisungen:  Wählen  Sie  ein  Kind  aus,  das  das  Gedicht  aus- 
wendig lernen  soll.  Sprechen  Sie  mit  der  Mutter  und  bitten 
Sie  sie,  dem  Kind  dabei  zu  helfen.  Lassen  Sie  das  Kind 
vorn  stehen,  wo  alle  es  sehen  und  hören  können. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Stellen  Sie  das  Kind  vor,  das  das  Gedicht  aufsagen 
soll.  Sagen  Sie,  daß  es  erzählen  wird,  was  ein  Kind  in  seiner 
PV-Klasse  sah. 

Kind:  sagt:  Meine  PV-Klasse 

Ich  sah  Marie-Luise, 
als  ich  ins  Zimmer  trat. 
Sie  hielt  die  Füße  zusammen, 
saß  auf  dem  Stuhl  ganz  grad. 

Ich  sah  auch  Marianne. 
Wenn  man  beten  will, 
faltet  sie  die  Hände 
und  sitzt  ganz  still. 

Als  die  Lehrerin  sprach,  Ich  seh'  meine  Freunde, 

schaute  ich  mich  um:  sie  schaun  zu  mir  hin. 

Alle  Kinder  paßten  auf  Dann  weiß  ich,  sie  möditen, 

und  waren  ganz  stumm.  daß  ich  andächtig  bin. 
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Leiterin:  Danken  Sie  dem  Kind.  Sagen  Sie,  daß  wir  aus  diesem 
Gedicht  lernen,  daß  unsere  Freunde  uns  beobachten.  Sie 
werden  sich  so  benehmen,  wie  wir  uns  benehmen.  Deswe- 
gen sollten  wir  immer  so  andächtig  sein  wie  wir  können. 
Wenn  wir  in  der  PV  leise  und  andächtig  sind,  sind  wir  ein 
gutes  Vorbild  für  unsere  Freunde.  Wir  helfen  ihnen,  leise 
zu  sein.  Wir  zeigen  ihnen,  daß  wir  sie  lieben.  Wir  zeigen 
auch  unserem  Himmlischen  Vater,  daß  wir  ihn  lieben. 
Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern 
wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  ein  gutes 
Vorbild  für  andere  sein. 

Organistin:  Standardmusik. 

März  —  Dritte  Woche 

Ich  liebe   meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich  will  andächtig  sein,  wenn  ich  bete. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  während  des  Gebetes  in  der  Klasse 

andächtig  zu  sein. 
Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  die  Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater. 

2.  Bild:  Gruppengebet. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  die  Karte.)  Sagen  Sie  den  Standard  und 
lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  andächtig 
sein,  wenn  ich  bete. 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  der  Standard  uns  in  diesem  Monat 
hilft,  unserem  Himmlischen  Vater  unsere  Liebe  zu  zeigen, 
indem  wir  im  Klassenzimmer  andächtig  sind.  Heute  wollen 
wir  lernen,  wie  wir  andächtig  sein  sollten,  wenn  wir  in  der 
Klasse  beten. 

Stellen  Sie  einige  Fragen,  um  kurz  zu  wiederholen,  was  die 
Kinder  über  das  Gebet  wissen.  Zum  Beispiel:  Zu  wem 
beten  wir?  Warum  beten  wir?  Welche  Gebete  haben  wir  im 
Klassenzimmer?  Worum  sollten  wir  im  Anfangsgebet  bitten? 
Und  im  Schlußgebet?  Was  sollten  wir  tun,  wenn  wir  beten? 
(Zeigen  Sie  das  Bild:  Gruppengebet.)  Besprechen  Sie  es 
kurz. 

Sagen  Sie  weiter,  daß  vor  dem  Gebet  immer  ein  Lied  gesun- 
gen wird,  das  den  Kindern  helfen  soll,  beim  Gebet  andäch- 
tig zu  sein.  Singen  Sie  ein  passendes  Lied  mit  den  Kindern. 

März  —  Vierte  Woche 

Ich  liebe   meinen  Himmlischen  Vater. 
Ich  will  versuchen,  von  ihm  zu  lernen. 

Standardlied:  Müde  von  des  Tages  Lasten.  (Unsere  Sonntag- 
schule 5/6  61.) 

Ziel:  Den  Kindern  zu  helfen,  andächtig  zu  sein,  während  sie 
clas  Evangelium  lernen. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  eine  Lehrerin. 

Benötigtes  Material: 

1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 

2.  Ein  Flanellbrett. 

3.  Wortstreifen: 
a)  beobachten 
b")  zuhören 

c)  helfen 

d)  glücklich  sein. 

Anweisungen:  Stellen  Sie  vier  kleinere  Stühle  für  die  Kinder 
und  einen  großen  für  die  Lehrerin  in  einem  Halbkreis  auf, 
der  sich  zu  den  Zuschauern  hin  öffnet.  Der  Stuhl  der  Leh- 
rerin sollte  in  der  Mitte  stehen,  auf  jeder  Seite  zwei  Stühle 


für  die  Kinder.  Stellen  Sie  die  Stühle  so  auf,  daß  sie  von 
allen  gesehen  werden  können.  Stellen  Sie  das  Flanellbrett 
in  die  Nähe  des  Stuhles  für  die  Lehrerin,  damit  sie  es  be- 
quem erreichen  kann.  Lassen  Sie  die  Lehrerin  gleich  am 
Anfang  vorn  Platz  nehmen,  das  Gesicht  dem  Publikum  zu- 
gewandt. 

Lesen  Sie  diese  Vorführung  sorgfältig  durch  und  benutzen 
Sie  Ihre  eigenen  Worte.  Die  Lehrerin  sollte  genau  wissen, 
was  sie  zu  tun  hat. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Stellen  Sie  die  Lehrerin  vor  und  sagen  Sie,  daß  sie 
bereit  ist,  ihre  PV-Stunde  zu  beginnen.  Sie  hat  ihre  Aufgabe 
gelesen  und  vorbereitet.  Sie  kann  aber  nicht  anfangen,  weil 
etwas  fehlt.  Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  sie  wissen,  was  fehlt. 
(Die  Kinder.)  Wenn  sie  es  richtig  herausgefunden  haben, 
sagen  Sie,  daß  wir  Kinder  in  unserer  PV-Klasse  brauchen. 
Wir  brauchen  Kinder,  die  versuchen,  die  Aufgaben  zu  ler- 
nen, die  die  Lehrerin  gibt.  Wir  brauchen  einige  Kinder  für 
diese  Klasse,  die  zeigen,  daß  sie  etwas  über  den  Himmli- 
schen Vater  und  Jesus  lernen  wollen.  Sagen  Sie,  wenn  ein 
Kind  zu  dieser  Klasse  gehören  will,  muß  es  (halten  Sie  den 
Wortstreifen  „beobachten"  hoch).  Lassen  Sie  ein  Kind  er- 
klären, was  dieses  Wort  bedeutet  —  Wenn  die  Kinder 
zögern,  sagen  Sie  es  ihnen.  Sagen  Sie  weiter,  daß  ein  Kind, 
das  zu  dieser  Klasse  gehören  will,  seine  Lehrerin  beobachten 
muß.  Wenn  es  seine  Augen  immer  auf  die  Lehrerin  richtet 
und  alles  beobachtet,  was  sie  tut,  wird  es  die  Aufgabe  ver- 
stehen und  Freude  daran  haben. 

(Geben  Sie  die  Wortstreifen  dem  Kind,  das  ihn  gelesen  hat, 
oder  wählen  Sie  ein  Kind,  wenn  keines  ihn  lesen  konnte.) 
Fordern  Sie  es  auf,  der  Lehrerin  den  Streifen  zu  geben  und 
sich  dann  im  Halbkreis  hinzusetzen. 

Die  Lehrerin  sollte  das  Wort  dann  am  Flanellbrett  befe- 
stigen. (Zeigen  Sie  das  Wort  „zuhören".)  Fragen  Sie,  wer 
das  Wort  lesen  kann,  oder  sagen  Sie  es  selbst.  Erklären 
Sie,  daß  ein  Kind,  das  in  der  PV  etwas  lernen  will,  der  Leh- 
rerin zuhören  muß  und  versuchen  muß,  zu  behalten,  was 
sie  sagt.  Es  muß  zuhören,  damit  es  seinen  Eltern  erzählen 
kann,  was  es  gelernt  hat.  (Geben  Sie  dem  Kind  den  Strei- 
fen.) Es  soll  sich  in  die  Klasse  setzen  und  der  Lehrerin  den 
Streifen  geben. 

(Zeigen  Sie  das  Wort:  „helfen".)  Fragen  Sie,  was  es  heißt. 
Erklären  Sie  dann,  wenn  ein  Kind  etwas  lernen  will,  muß 
es  helfen,  indem  es  in  der  Klasse  mitarbeitet.  Wenn  es  hilft, 
gibt  die  Lehrerin  eine  bessere  Aufgabe,  und  das  Kind  hat 
mehr  Freude  daran.  (Geben  Sie  dem  Kind  den  Wortstrei- 
fen.) Sagen  Sie  ihm,  daß  es  ein  guter  Helfer  in  der  Klasse 
sein  wird.  Es  soll  der  Lehrerin  sein  Wort  geben  und  sich 
dann  auf  einen  der  freien  Stühle  setzen. 
(Zeigen  Sie  das  Wort  „glücklich  sein".)  Fragen  Sie  wieder, 
was  diese  Worte  heißen.  Erklären  Sie,  daß  die  Kinder  glück- 
lich sein  sollten,  daß  sie  zur  PV  kommen  dürfen.  Hier  gibt 
es  Lehrerinnen,  die  sie  lieben  und  sie  belehren  wollen.  Sie 
haben  schöne  Erlebnisse  mit  ihren  Freunden.  Sie  hören  Auf- 
gaben, die  ihnen  helfen,  so  zu  leben,  wie  unser  Himmlischer 
Vater  es  wünscht.  Zeigen  Sie  ihnen,  wie  glücklich  sie  sein 
können,  daß  sie  zur  PV  kommen  dürfen.  (Geben  Sie  dem 
Kind  den  Streifen.)  Es  soll  ihn  der  Lehrerin  geben  und  sich 
zu  den  anderen  setzen. 

Fassen  Sie  zusammen  und  sagen  sie,  daß  wir  nun  eine  rich- 
tige PV-Klasse  haben,  die  versucht,  von  unserem  Himmli- 
schen Vater  und  Jesus  zu  lernen.  Wir  haben  Kinder,  die 
beobachten  (zeigen  Sie  auf  die  Streifen),  zuhören,  helfen 
und  glücklich  sind,  weil  sie  zur  PV  kommen  dürfen.  Weil 
sie  versuchen,  etwas  zu  lernen,  werden  sie  eine  andächtige 
Klasse  haben.  Wenn  die  Kinder  in  der  PV  andächtig  sind, 
zeigen  sie  unserem  Himmlischen  Vater,  daß  sie  ihn  lieben. 
Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern 
wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  versuchen, 
von  ihm  zu  lernen. 

Organistin:  Standardmusik. 
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April  —  Erste  Woche 

Ich   liebe   meinen   Himmlischen   Vater. 
Ich  will  während  des  Vorspiels  leise  sein. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  während  des  Vorspiels  andächtig 
zu  sein. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Leiterin. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater. 

Anweisungen:  Führen  Sie  diesen  Standard  zu  Beginn  der  Pri- 
marstunde  unmittelbar  nach  dem  Vorspiel  vor.  Die  Organi- 
stin sollte  die  Musik,  die  sie  für  das  Vorspiel  verwendet, 
sorgfältig  aussuchen.  Sie  sollte  ein  andächtiges  Gefühl  her- 
vorrufen und  den  Kindern  vertraut  sein.  Während  des 
Vorspiels  sollte  die  Leiterin  mit  gekreuzten  Armen  am  Pult 
stehen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Vorspiel. 

Leiterin:  Fragen  Sie  nach  Beendigung  des  Vorspiels  die  Kin- 
der, ob  sie  der  schönen  Musik  zugehört  haben,  die  Schw. 
.  .  .  gespielt  hat.  Erklären  Sie  ihnen,  daß  vor  der  Primar- 
vereinigung, der  Sonntagschule  und  der  Abendmahlsver- 
sammlung aus  einem  besonderen  Grunde  leise  Musik  ge- 
spielt wird.  Erwähnen  Sie  die  folgenden  Punkte: 

1.  Damit  wir  wissen,  daß  die  Versammlung  nun  anfängt. 

2.  Um  uns  zu  helfen,  ruhig  und  andächtig  zu  sein. 
Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  in  der  Schule  jeden  Morgen 
eine  Klingel  ertönt.  Fragen  Sie  sie,  warum  diese  Klingel 
läutet.  (Lassen  Sie  ein  Kind  antworten.)  Erklären  Sie,  daß 
diese  Klingel  Lehrern  und  Kindern  sagen  soll,  daß  die 
Schule  nun  anfängt.  Fragen  Sie  die  Kinder,  was  sie  in  der 
Kirche  hören  und  dadurch  erkennen,  daß  die  Primarstunde 
nun  beginnt.  Sagen  Sie  ihnen,  wenn  das  Vorspiel  beginnt, 
sollten  sie  vergessen,  was  sie  auf  dem  Weg  zur  Primar- 
vereinigung gemacht  haben.  Sie  sollten  auch  vergessen,  was 
sie  nach  der  PV  machen  wollen.  Sie  sollten  daran  denken, 
daß  sie  im  Hause  unseres  Himmlischen  Vaters  sind.  Er 
möchte,  daß  sie  ruhig  und  andächtig  sind,  solange  sie  sich 
dort  befinden.  Erzählen  Sie  den  Kindern,  daß  die  schöne 
leise  Musik  ihnen  helfen  wird,  andächtig  zu  sein,  wenn  sie 
gut  zuhören.  Bitten  Sie  die  Organistin,  noch  einmal  ein 
Stückchen  daraus  zu  spielen,  und  fordern  Sie  die  Kinder 
auf  gut  zuzuhören.  Dann  werden  sie  auf  das  Gebetslied 
vorbereitet  sein.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie 
ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen   Himmlischen  Vater.   Ich  will  während 

des  Vorspiels  leise  sein. 
Organistin:  Vorspiel.  (Gehen  Sie  in  das  Gebetslied  über.) 
Gebetslied:  Vater,  ich  will  ruhig  sein.   (Die  jüngste  Gruppe.) 

April  —  Zweite  Woche 

Ich   liebe   meinen   Himmlischen   Vater. 
Ich  will  andächtig  sein, 
wenn  ich  das  Gebetslied  singe. 

Ziel:  Den  Kindern  zu  helfen, beim  Gebetslied  andächtig  zusein. 

Teilnehmer:  Leiterin,  Organistin  und  drei  Kinder. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater. 

Anweisungen:  Führen  Sie  diesen  Standard  am  Anfang  der  PV 
vor,  nachdem  die  Organistin  das  Vorspiel  zum  Gebetslied 
gespielt  hat. 

Üben  Sie  vorher  mit  den  Kindern.  Bitten  Sie  die  Mutter 
des  dritten  Kindes,  ihm  beim  Auswendiglernen  des  Verses 
zu  helfen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Vorspiel  und  Vorspiel  zum  Gebetslied. 


Leiterin:  Erinnern  Sie  die  Kinder  daran,  daß  sie  in  der  vorigen 
Woche  gelernt  haben,  daß  es  Zeit  zum  Beginn  ist,  wenn 
das  Vorspiel  ertönt.  Fragen  Sie  das  erste  Kind,  was  es 
während  des  Vorspiels  tun  sollte.  Leiten  Sie  es  so,  daß  es 
entsprechend  Ihren  Wünsdien  antwortet. 

1.  Kind:  Ich  sollte  stillsitzen  und  auf  die  Musik  hören. 

Leiterin:  Erklären  Sie  den  Kindern,  daß  sie  heute  etwas  über 
das  Gebetslied  lernen  sollen.  Fragen  Sie  das  zweite  Kind, 
warum  wir  ein  Gebetslied  haben. 

2.  Kind:  Das  Gebetslied  soll  uns  helfen,  uns  auf  das  Gebet 
vorzubereiten. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  wir  während  der  ganzen  Primar- 
stunde ruhig  und  andächtig  sein  sollten,  aber  ganz  beson- 
ders vor  und  während  des  Gebets.  Erklären  Sie,  daß  der 
Standard  für  heute  heißt:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater.  Ich  will  andächtig  sein,  wenn  ich  das  Gebetslied 
singe.  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  das  Gebetslied  für  heute 
heißt:  „Jesus  ist  mein  treuer  Freund",  und  daß  (Name  des 
Kindes)  den  ersten  Vers  für  sie  sagen  wird.  Wenn  er  (oder 
sie)  fertig  ist,  sollen  die  Kinder  die  Hände  (oder  Arme) 
falten  und  das  Gebetslied  singen.  Dann  sollen  sie  den  Kopf 
senken  und  das  Gebetslied  singen. 

3.  Kind:  Jesus  ist  mein  treuer  Freund,  er  ist  immer  nah.  Wenn 

ich  bete,  hört  er  mich,  denn  er  ist  mir  nah. 

Gebetslied:  Jesus  ist  mein  treuer  Freund. 


April 


Dritte  Woche 


Ich   liebe   meinen   Himmlischen   Vater. 
Ich   will  während   der   Liedübung 
andächtig  sein. 

Standardlied:  Ich  liebe  den  Himmlischen  Vater. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  während  der  Liedübung  andächtig 
zu  sein. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  drei  Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater.  2.  Bild:  Andächtig  singen. 

Anweisungen:  Andacht  während  der  Liedübung  hängt  von 
folgenden  Punkten  ab:  1.  Wahl  der  Lieder,  2.  Lehrmetho- 
den und  3.  Art  und  Weise,  wie  die  Kinder  die  Lieder 
singen.  Die  Verantwortung  dafür,  daß  die  Kinder  andäch- 
tig singen,  liegt  auf  der  Organistin  und  der  Gesangsleiterin. 
Das  Ziel  dieses  Standards  ist  es,  den  Kindern  zu  helfen, 
während  der  Liedübung  andächtig  zu  sein. 
Dieser  Standard  sollte  unmittelbar  vor  der  Liedübung  vor- 
geführt werden. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  das  Bild:  Andächtig  singen.)  Fragen  Sie, 
was  die  Kinder  auf  dem  Bild  machen.  Fragen  Sie,  ob  die 
Kinder  auf  dem  Bild  glücklich  sind.  Erklären  Sie,  daß  unser 
Himmlischer  Vater  wünscht,  daß  seine  Kinder  glücklich 
sind,  wenn  sie  singen.  Aber  er  wünscht  auch,  daß  sie  an- 
dächtig sind.  Sie  sollen  nicht  kichern  oder  sich  gegenseitig 
anstoßen.  (Zeigen  Sie  wieder  auf  das  Bild.)  Erklären  Sie, 
daß  die  Kinder  darauf  glücklich,  aber  auch  andächtig  sind. 
Fragen  Sie  das  erste  Kind,  wie  es  während  der  Liedübung 
sitzen  soll,  um  zu  zeigen,  daß  es  andächtig  ist. 

1.  Kind:  Ich  kann  gerade  auf  dem  Stuhl  sitzen  und  die  Füße 

zusammenhalten. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  die  Gesangsleiterin  auch 
möchte,  daß  sie  andächtig  sind.  Fragen  Sie  das  zweite 
Kind,  wie  es  ihr  zeigen  kann,  daß  es  andächtig  ist. 

2.  Kind:   Ich  kann  ihr  zuhören   und  versuchen,   mitzusingen. 

Leiterin:  Fragen  Sie  das  dritte  Kind,  was  es  tun  kann,  um  zu 
zeigen,  daß  es  gern  singt. 
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3.   Kind:  Ich  kann  beim  Singen   lächeln  und   glücklich  sein. 

Leiterin:  Fordern  Sie  alle  Kinder  auf,  dem  Himmlischen  Vater 
ihre  Liebe  zu  zeigen,  indem  sie  bei  der  Liedübung  glück- 
lich und  andächtig  mitsingen. 

Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kin- 
dern wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  während 
der  Liedübung  andächtig  sein. 

Organistin:  Standardmusik. 


April  —  Vierte  Woche 

Ich   liebe   meinen   Himmlischen   Vater. 
Ich  will  ruhig  in  meine  Klasse  gehen. 

Ziel:  Jedem  Kind  zu  helfen,  sich  bei  der  Klassentrennung 
ruhig  zu  verhalten. 

Standardlied:  Ich  liebe  den  Himmlischen  Vater. 

Teilnehmer:  Organistin,  Leiterin  und  drei  Kinder. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen 
Vater. 

Anweisungen:  Dieser  Standard  sollte  unmittelbar  vor  der  Klas- 
sentrennung vorgeführt  werden.  Üben  Sie  vorher  mit  den 
Kindern,  damit  sie  wissen,  was  sie  sagen  und  tun  sollen. 


VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  wir  immer  still  sein  müssen,  wenn 
wir  in  der  PV  Musik  hören.  Erzählen  Sie  den  Kindern, 
daß  sie  in  den  vergangenen  Wochen  gelernt  haben,  beim 
Vorspiel,  beim  Gebetslied  und  bei  der  Liedübung  leise 
zu  sein.  Heute  sollen  sie  lernen,  auch  während  der  Klassen- 
trennung, bei  der  auch  leise  Musik  gespielt  wird,  ruhig  zu 
sein.  Fragen  Sie  die  Kinder  auf  dem  Podium,  wie  sie  sich 
benehmen  sollen,  wenn  diese  Musik  gespielt  wird. 

1.  Kind:  Wir  bleiben  auf  unseren  Plätzen,  bis  unsere  Klasse 

hinausgeht. 

2.  Kind:  Wir  gehen  leise. 

3.  Kind:  Wir  gehen  in  unsere  Klassen,  ohne  mit  unseren 
Freunden  zu  sprechen. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  drei  Kindern,  daß  sie  gute  Antworten 
gegeben  haben  und  daß  nun,  wenn  die  Organistin  die  leise 
Musik  spielt,  (Name  eines  Jungen  und  eines  Mädchens) 
vormachen  werden,  wie  man  den  Raum  leise  verläßt. 
(Lassen  Sie  die  Kinder  vorführen.) 

Fordern   Sie  die  anderen  Kinder  auf,   ihrem  Beispiel   zu 
folgen.  Dann  freut  sich  unser  Himmlischer  Vater.  Er  weiß 
dann,  daß  sie  in  seinem  Hause  andächtig  sind. 
Sagen    Sie    den    Standard    und    lassen    Sie    ihn    von    den 
Kindern  wiederholen. 

PV:  Ich  liebe  meinen  Himmlischen  Vater.  Ich  will  ruhig  in 
meine  Klasse  gehen. 

Organistin:  Standardmusik. 


Keine  größere  Liebo  . . .  / 


Von  Patric  Stevens 


Im  Winter  hatten  wir  eine  langanhaltende  scharfe  Kälte- 
welle. Der  Schnee  bedeckte  die  Erde  mit  einem  dicken 
weißen  Tuch  und  die  Temperaturen  sanken  tief  unter 
Null.  Dort  blieben  sie  für  ein  paar  Wochen  stehen. 
Fernsehen,  Rundfunk  und  Presse  forderten  die  Menschen 
auf,  an  die  hungernden  Tiere  zu  denken  und  ihnen  Futter 
auszulegen.  Meine  Kinder  waren  sofort  begeistert  von 
diesem  Gedanken  und  bald  türmten  sich  rings  um  unser 
Haus  die  Futterstellen,  in  jeder  Breite  und  Höhe. 
Aus  dem  großen  Fenster  unseres  Wohnzimmers  konnten 
wir  die  große  hölzerne  Krippe  sehen,  die  unser  Sohn  Steve 
dort  errichtet  hatte.  Zu  dieser  Krippe  kamen  alle  Arten  von 
Vögeln  angeflogen,  die  in  der  Heimat  überwinterten. 

Die  Kinder  und  ich  standen  oft  am  Fenster,  um  die  Vögel 
an  der  Futterstelle  zu  beobachten.  Die  Kinder  machten 
sich  förmlich  ein  Vergnügen  daraus,  jeden  neu  anfliegen- 
den Vogel  für  sich  zu  „buchen". 

Eines  Morgens,  als  neues  Futter  ausgestreut  war,  nahm 
ich  wieder  meinen  gewohnten  Platz  am  Fenster  ein.  In 
diesem  Augenblick  kam  etwas  leuchtend  Rotes  wie  ein 
Blitz  von  einem  hohen  Baum  hinuntergestürzt.  Es  war  ein 
„Kardinal"  —  ein  Vogel  mit  leuchtend  roten  Federn  — , 
der  sich  an  einer  Ecke  der  Krippe  niederließ,  mit  seinen 
glänzend  schwarzen  Äuglein  nach  allen  Seiten  umherblickte 
und  die  Lage  aufmerksam  musterte. 

Wir  konnten  deutlich  sein  „Tsip  tsip"  hören,  während  der 
Kardinal  an  den  anderen  Vögeln  vorbeihopste,  die  eifrig 
ihren  Hunger  stillten,  während  der  Kardinal  selbst  kein 
Körnchen  anrührte. 

Nach  gründlicher  Besichtigung  schien  er  befriedigt  zu  sein. 
Plötzlich  flog  er  auf  den  höchsten  Baum  im  Hof  und  gab 
einen   langgezogenen   schrillen   Laut   von   sich.    „Wijuu, 


wijuu",  so  hörten  sich  die  Töne  an.  Dann  folgten  kürzere 
Rufe,  die  wie  „schnell,  schnell,  beeil  dich!"  klangen. 
Ich  lief  auf  den  Hof,  um  zu  sehen,  was  weiter  geschehen 
würde,  und  sah  gerade  noch,  wie  der  Kardinal  auf  einen 
anderen  hohen  Baum  flog,  weiter  unten  am  Weg.  Jetzt 
war  meine  Neugierde  hellwach,  was  der  Vogel  wohl  vor- 
haben mochte.  Von  Baum  zu  Baum  flog  er,  immer  wieder 
im  Fluge  die  langgezogenen  Rufe  ausstoßend.  Ich  folgte 
ihm,  bis  ich  ihn  aus  den  Augen  verlor  und  die  Rufe  nicht 
mehr  hören  konnte.  Dann  kehrte  ich  hinter  mein  Fenster 
zurück  und  überlegte,  weshalb  der  hungrige  Vogel  wohl 
das  Futter  nicht  angerührt  hatte,  das  so  greifbar  nahe  vor 
ihm  lag. 

Noch  während  ich  hierüber  nachgrübelte,  bemerkte  ich 
wieder  ein  blitzartiges  Aufleuchten  über  der  Schneedecke, 
und  da  war  er  wieder,  der  schöne  Kardinal,  diesmal  in 
Begleitung  seines  winzig  kleinen,  unansehnlichen  Weib- 
chens. Den  Kopf  lebhaft  nach  allen  Seiten  bewegend,  auf 
der  Krippe  auf  und  ab  laufend  und  die  anderen  Vögel  zur 
Seite  drängend,  machte  er  Platz  für  sein  Weibchen.  Selbst 
aber  wartete  er  geduldig,  bis  sein  Weibchen  genügend 
Futter  genommen  hatte,  bevor  er  selbst  bescheiden  ein 
Körnchen  pickte. 

Bald  hopsten  und  zirpten  beide,  der  Kardinal  und  sein 
Weibchen,  vergnügt  und  munter  unter  all  den  anderen 
gefiederten  Wesen  auf  der  Krippe  umher  und  ihr  „tsip 
tsip"  vermengte  sich  mit  den  vielen  anderen  Vogelstim- 


men. 


Seit  diesem  Tag  hat  der  rote  Kardinal  einen  besonderen 
Platz  in  meinem  Herzen,  nicht  etwa  wegen  seines  beson- 
ders schönen  Gefieders,  sondern  wegen  seiner  zärtlichen 
Liebe  und  Fürsorge,  die  er  für  sein  kleines,  farbloses  und 
unansehnliches  Weibchen  so  auffallend  an  den  Tag  legte. 
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9ür  Väter  und  Wütter 

Hans  lachte  von  einem  Ohr  zum  anderen.  Er  hängte  sei- 
nen Rock  auf  den  Garderobenständer  und  eilte  in  die 
Küche  zu  seiner  Mutter.  „Guten  Tag,  Mam!"  war  sein 
Gruß.  „Noch  nie  hatte  ich  etwas  Netteres  für  unsere 
Familienstunde  als  diese  Woche!"  Hans  faltete  einen  Bo- 
gen Papier  auf  dem  Küchentisch  aus,  den  er  aus  der 
Schule  mitgebracht  hatte,  damit  ihn  die  Mutter  lesen 
konnte. 

„Ich  möchte  unserer  Familie  dieses  Quiz  stellen,  das  wir 
in  der  Primarvereinigung  heute  bekamen"  sagte  er  feier- 
lich, „und,  Mutter,  ich  brauche  deine  Hilfe  dazu!" 
Hans'  Mutter  legte  den  Kochlöffel  zur  Seite  und  nahm 
das  Papier.  „Das  sieht  interessant  aus"  meinte  sie.  „Du 
hast  da  ein  Quiz,  bei  dem  man  sagen  muß,  wodurch 
die  Leute  in  Amerika  über  die  Geburt  Jesus  erfuhren. 
Aber  wieso  brauchst  du  meine  Hilfe  dazu?" 
Hans  lachte  seine  Mutter  gewinnend  an.  „Oh,  ich  möchte 
erst  die  Familie  bitten,  diese  Fragen  zu  beantworten,  und 
dann  mußt  du  uns   aus   dem  „Buch  Mormon"   vorlesen, 


was  in  den  Schriften  darüber  geschrieben  steht.  Wir  lasen 
heute  in  unserer  Klasse  die  Geschichte  von  Helaman.  Es 
war  richtig  aufregend.  Ich  möchte,  daß  die  ganze  Familie 
sie  hört!" 

„Das  ist  eine  gute  Idee",  antwortete  die  Mutter.  „Ich 
werde  dieses  Kapitel  gern  aus  dem  Buch  Mormon  vor- 
lesen. Dann,  Hans,  kannst  du  auch  die  Fragen  stellen, 
die  du  in  der  Primarvereinigung  gelernt  hast.  Das  wird 
auch  Ruth  und  Fritz  Gelegenheit  geben,  uns  über  die 
Dinge,  die  sie  in  ihren  Klassen  gelernt  haben,  zu  erzählen. 
Aber  zuerst  hole  mir  das  Buch  Mormon  und  schlage  das 
Kapitel  13  über  Helaman  auf.  Während  das  Essen  kocht, 
werden  A-vir  gemeinsam  die  Geschichte  lesen,  damit  wir 
gut  vorbereitet  sind!" 

Eltern!  Gelegentlich  wird  euer  Kind  aus  der  Schule  mit 
einer  Hausaufgabe  oder  einer  Tätigkeit  heimkommen, 
mit  der  sich  die  ganze  Familie  beschäftigen  kann.  Er- 
muntert euer  Kind  so  dazu,  wie  es  Hans'  Mutter  tat. 
Zieht  Vorteile  aus  jeder  Gelegenheit  die  sich  bietet,  dem 
Kind  das  Evangelium  zu  lehren  und  weist  es  auf  Möglich- 
keiten hin,  wie  es  diese  Lehren  im  Alltag  anwenden 
kann.  Die  religiösen  Unterweisungen,  die  es  in  der  Schule 
wöchentlich  bekommt,  können  noch  keine  bedeutende  gei- 
stige Sicherheit  hervorbringen,  genausowenig,  wie  eine 
einzige  gut  ausgeglichene  Mahlzeit  in  der  Woche  seinen 
Bedarf  nach  nahrhafter  Speise  befriedigen  kann.  Das  Kind 
braucht  täglich  geistige  Nahrung,  genauso  wie  es  täglich 
Nahrung  für  den  Körper  braucht.  Es  braucht  auch  die 
Möglichkeit,  die  Wahrheiten,  die  es  gelernt  hat,  in  die 
Praxis  umzusetzen,  damit  sie  ein  Teil  seines  Lebens 
werden. 

Dem  Lehrer  eures  Kindes  wird  es  willkommen  sein,  wenn 
ihr  ihn  besucht  oder  telephonisch  anruft,  damit  er  euch 
mitteilen  kann,  was  in  seiner  Klasse  gelehrt  wurde.  Er 
wird  euch  auch  Vorschläge  machen,  was  zu  tun  ist,  um 
eurem  Kind  diese  Lehren  nahezubringen.  Es  ist  der 
Wunsch  aller  Lehrer,  daß  wir  fleißig  zusammenarbeiten, 
um  jedem  Kind  das  Leben  im  Evangelium  erleben  lernen 
zu  helfen. 
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Die  Überraschung  des  „Schnellen  Fuchses" 


Von  Marion  Bell 


„Schneller  Fuchs"  huschte  mäuschenstill  durch  den  Wald, 
bis  er  zur  Lichtung  kam.  Dann  blieb  er  stehen  und  guckte 
durch  die  Bäume  zur  Ansiedlung.  Es  war  immer  viel  Tru- 
bel in  der  Plymouth-Siedlung,  aber  heute  schien  es  so, 
als  ob  die  weißen  Leute  beschäftigter  waren  als  je  zuvor. 
„Weiße  Leute  haben  zu  viel  Eile",  knurrte  Schneller  Fuchs 
zu  sich  selber  und  dachte  dabei  an  seinen  Freund  Mathias. 
Immer  wenn  Schneller  Fuchs  und  Mathias  unterwegs  wa- 
ren, um  Abenteuer  zu  erleben,  erschien  es  dem  Schnellen 
Fuchs,  als  ob  Mathias  am  liebsten  gleich  umkehren  wollte, 
um  zuerst  zu  Hause  «eine  Arbeiten  zu  erledigen.  Sogar 
Kinder  hatten  hier  schon  eine  Menge  Arbeit! 
Schneller  Fuchs  hörte  hinter  sich  die  Zweige  knistern  und 
schnellte  herum,  um  nachzusehen,  wer  da  zu  ihm  schlich. 
Er  sah  in  die  treuherzigen  blauen  Augen  von  Mathias, 
der  von  einem  Baum  hinter  ihm  herunterguckte. 
„Oh,  Schneller  Fuchs,  ich  dachte  schon  endlich  gelernt 
zu  haben,  wie  man  sich  so  lautlos  wie  du  anschleicht, 
aber  du  hörst  mich  ja  trotzdem  immer." 
„Du  warst  sehr  leise,  Mathias.  Beinahe  wie  ein  Indianer", 
sagte  Schneller  Fuchs.  Mathias  war  überglücklich,  das  zu 
hören,  denn  Schneller  Fuchs  lobte  nur  dann,  wenn  er  es 
auch  wirklich  meinte. 

„Du  lernst  viel  schneller  als  ich",  sagte  Mathias,  „und  du 
kannst  schon  sehr  gut  englisch,  ich  aber  nur  ein  paar 
Brocken  indianisch." 

„Ich  habe  eben  mehr  Zeit  zum  Lernen.  Du  arbeitest  ja 
immerzu",  sagte  Schneller  Fuchs  sorgenvoll. 
Mathias  lachte.  „Wir  müssen  alle  arbeiten,  Schneller  Fuchs. 
Es  gibt  so  viele  Dinge  in  der  Siedlung,  die  erledigt  wer- 
den müssen,  besonders  jetzt  zur  Erntezeit.  Rate,  was!"  — 
und  fuhr  lebhaft  fort  —  „Die  ganze  Gemeinde  wird  ein 
Fest  geben,  und  ihr  Indianer  seid  auch  eingeladen!  Der 
Gouverneur  Bradford  sagte,  wir  sollten  ein  gutes  Essen 
haben  zum  Dank  für  die  Ernte,  weil  sie  dieses  Jahr  so 
gut  war." 

„Das  klingt  gut,  Mathias",  sagte  Schneller  Fuchs  und  seine 
braunen  Augen  blitzten  Mathias  an.  „Wir  werden  kom- 
men und  mit  den  Weißen  ihr  Dankfest  feiern,  und  ihnen 
auch  beim  Essen  helfen",  fügte  er  hinzu  und  grinste. 
Mathias  lachte  und  sagte:  „Wir  werden  auch  von  euren 
Sachen  essen.  Dein  Häuptling  meinte,  daß  er  und  seine 
Krieger  Wildpret  und  wilde  Truthähne  im  Wald  schie- 
ßen werden." 

„Ich  werde  mit  den  Kriegern  mitgehen  und  auch  einen 
wilden  Truthahn  schießen",  sagte  Schneller  Fuchs  stolz. 
„Das  wird  mein  Geschenk  für  meine  weißen  Freunde 
sein. 

Eine  schrille  Stimme  unterbrach  ihre  Unterhaltung.  „Ma- 
thias, wo  bist  du?  Vater  sagt,  du  sollst  sofort  heimkom- 
men zur  Arbeit!" 

„Ich  geh  lieber,  Schneller  Fuchs",  seufzte  Mathias.  „Meine 
kleine  Schwester  schreit  sonst  so  lange,  bis  ich  doch 
komme." 

Schneller  Fuchs  begleitete  seinen  Freund  auf  die  Wald- 
lichtung, wo  Mary,  Mathias'  kleine,  schwarzhaarige  Schwe- 
ster, auf  ihn  wartete.  Als  Schneller  Fuchs  wieder  um- 
kehrte, hörte  er  noch,  wie  Mary  sagte:  „Warst  du  schon 
wieder  mit  diesem  Indianer  spielen?  Warum  läufst  du 
nur  immer  in  den  Wald  und  suchst  ihn?" 


„Ruhig,  Mary",  sagte  Mathias  und  sah  sie  finster  an. 
„Schneller  Fuchs  ist  mein  Freund,  weißt  du?" 
Während  der  nächsten  Woche  war  der  ganze  Ort  damit 
beschäftigt,  das  Fest  vorzubereiten.  Ein-  oder  zweimal 
stahl  sich  Mathias  davon,  um  zu  sehen,  ob  er  vielleicht 
seinen  Freund  Schneller  Fuchs  irgendwo  in  der  Nähe  fin- 
den konnte,  doch  vergebens.  War  er  etwa  durch  Marys 
Bemerkung  beleidigt?  Na,  ich  seh'  ihn  ja  doch  beim  Fest  — 
sagte  Mathias  schließlich  zu  sich  selber. 
Als  der  große  Tag  herangekommen  war,  lief  Mathias  ge- 
schäftig von  einem  zum  anderen,  half  den  Männern  die 
hölzernen  Tische  und  Bänke  hinauszutragen  und  aufzu- 
stellen, den  Frauen  bei  der  Hausarbeit,  und  hatte  doch 
noch  Zeit  genug,  um  am  Waldsaum  nachzusehen,  ob  die 
Indianer  schon  kämen.  Endlich  sah  er  sie.  Hinter  den  Krie- 
gern ging  Schneller  Fuchs.  Die  Krieger  trugen  eine  Menge 
wilder  Truthühner. 

„Schneller  Fuchs,  warst  du  mit  ihnen  und  hast  du  auch 
geschossen?"  wollte  Mathias  von  seinem  Freund  wissen. 
„Nein",  war  die  traurige  Antwort.  „Mein  Vater  hat  ge- 
meint, daß  ich  noch  zu  jung  dazu  bin.  Aber  nächstes  Jahr 
darf  ich  schon  mitgehen." 

Als  sie  sich  der  Ansiedlung  näherten,  kam  ihnen  Mary 
entgegengelaufen.  „Mary",  warnte  sie  Mathias,  „vergiß 
ja  nicht,  daß  Schneller  Fuchs  mein  Freund  ist.  Du  darfst 
nicht  schlecht  über  ihn  sprechen.  Er  ist  nett." 
„Ich  werde  nicht  schlecht  über  ihn  sprechen",  antwortete 
Mary.  „Ich  hörte  wie  Vater  sagte,  daß  wir  heute  beim 
Fest  auch  unseren  indianischen  Freunden  danken  müssen, 
denn  sie  waren  eine  große  Hilfe  für  uns." 
Mathias  umarmte  seine  Schwester.  „So  ist's  richtig,  Mary. 
Du  bist  ein  gutes  Mädchen."  „Na  ja",  meinte  sie,  „aus 
der  Nähe  sehen  sie  gar  nicht  so  schrecklich  aus",  und 
beide  mußten  lachen.  Dann  liefen  sie  zur  Mutter  zurück 
und  halfen  ihr  wieder  bei  den  Vorbereitungen  zum  Fest. 
Als  die  Sonne  schon  hoch  am  Himmel  stand,  war  das 
Festessen  fertig,  und  jeder  setzte  sich  hin,  um  sich  daran 
zu  erfreuen.  Gouverneur  Bradford  dankte  Gott  in  beweg- 
ten Worten  für  den  reichen  Erntesegen.  Dann  aßen  sie, 
Weiße  und  Indianer  friedlich  vereint,  all  die  herrlichen 
Dinge,  die  vor  ihnen  standen. 

Schneller  Fuchs  saß  neben  Mathias,  aber  er  sprach  wäh- 
rend des  Essens  kaum  ein  Wort  mit  ihm.  Erst  als  der 
Schmaus  vorbei  war,  wandte  er  sich  scheu  an  Mathias: 
„Meine  Leute  brachten  Geflügel  zum  Fest,  aber  ich  hatte 
gar  nichts,  das  ich  meinem  Freund  und  seiner  Schwester 
mitbringen  konnte.  Deshalb  machte  ich  selber  etwas", 
sagte  er  und  nickte  Mary  zu,  die  neben  Mathias  saß. 
Dann  griff  er  unter  sein  schweres,  wildledernes  Hemd, 
und  zog  zwei  Paar  Mokassins  daraus  hervor.  Sie  waren 
wunderschön  gearbeitet  und  mit  kleinen  Knöpfchen  ge- 
schmückt. 

„O,  Schneller  Fuchs,  sie  sind  herrlich!"  sagte  Mary  und 
klatschte  vor  Freude  in  die  Hände.  „Ich  danke  dir  viel- 
mals dafür!" 

„Ja,  ich  danke  auch,  Schneller  Fuchs",  sagte  Mathias.  „Es 
ist   ein  wunderbares   Geschenk.   Nun   müssen  wir   sogar 
noch  dankbarer  sein  für  dieses  Erntedankfest!" 
„Ja",  sagte  Mary,  „für  unsere  Gesundheit,  unsere  feine 
Ernte  und  unsere  lieben  indianischen  Freunde!" 
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Kann  ein  Wensch 
sich  wirklich  ändern 


Georg  richtete  eines  Tages  an  seinen  Lehrer  eine 
Trage,  die  unbedingt  beantwortet  werden  mußte,  be- 
vor  er  sein  Denken  ändern   konnte. 


Georg  war  ein  typischer  „junger 
Mann",  gesund  und  kräftig.  Er  be- 
suchte eine  höhere  Schule.  Er  war  im- 
mer ein  guter  Schüler,  wenn  auch 
seine  Leistungen  nicht  überragend 
waren.  Auch  in  der  Kirche  war  er 
stets  aktiv.  Im  Sport  leistete  er  etwas. 
Hin  und  wieder  traf  er  sich  neuer- 
dings mit  einer  Freundin,  einem  recht 
hübschen  Mädchen. 
Neulich  stellte  er  plötzlich  seinem 
Lehrer  eine  Frage:  „Halten  Sie  es 
wirklich  für  wichtig,  daß  jemand 
schon  in  meinem  Alter  eine  Lebens- 
versicherung abschließt?" 
„Warum  fragst  du  mich?",  sagte  der 
Lehrer. 

„Weil  mein  Vater  neulich  gesagt  hat, 
wenn  ich  jetzt  schon  eine  Lebensver- 
sicherung abschließe,  wären  die  Bei- 
träge bedeutend  niedriger.  Es  sei  für 
einen  jungen  Menschen  wichtig,  in 
die  Zukunft  zu  sehen  und  für  seine 
zukünftige  Familie  zu  planen.  Wenn 
ich  schon  jetzt  einen  Plan  für  meine 
Lebensversicherung  ausarbeite,  werde 
ich  später  einmal  weniger  Sorgen  ha- 
ben. Aber  ich  bin  mir  nicht  ganz 
sicher." 

„Wessen  bist  du  dir  nicht  ganz  sicher, 
Georg?" 

„Ich  bin  mir  vieler  Dinge  nicht  ganz 
sicher.  So  bin  ich  mir  nicht  sicher,  ob 
ich  überhaupt  eine  Lebensversicherung 
brauche.    Bisher    habe    ich    jedenfalls 


bei  der  Lebensversicherung  meines 
Vaters  noch  keinen  praktischen  Nut- 
zen gesehen.  Außerdem  habe  ich  vor, 
mir  von  dem  Geld,  das  ich  mir  durch 
Ferienarbeit  verdient  habe,  einen  Wa- 
gen zu  kaufen." 

Ist  dieser  Georg  anders  als  wir  alle? 
Kaum.  Er  will  wissen,  was  dabei  her- 
auskommt, wenn  er  einen  von  zwei 
möglichen  Wegen  beschreitet.  Die  Le- 
bensversicherung ist  etwas  Abstraktes, 
etwas,  das  uns  (oder  unserer  Familie) 
erst  in  der  Zukunft  etwas  zu  nützen 
scheint.  Auf  der  anderen  Seite  ist  ein 
Wagen  etwas,  das  wir  jetzt  schon  ge- 
brauchen können.  Er  ist  vor  allem  et- 
was, „das  jeder  hat".  Wir  können  ihn 
sehen  und  anfassen.  Er  stellt  etwas 
dar,  das  unsere  Freunde  bewundern 
und  worüber  sie  sich  freuen  können. 
Im  Vergleich  hierzu  scheint  ein  Leben 
nach  dem  Evangelium  oft  mehr  wie 
eine  Lebensversicherung  zu  sein.  Es 
ist  nichts  Greifbares. 
Sehen  wir  uns  Georg  noch  in  einer 
anderen  Richtung  an.  Wie  viele  Ju- 
gendliche seines  Alters  —  er  ist  gerade 
16  geworden  —  beginnt  er  zu  fragen, 
ob  die  Kirche  „sich  wirklich  bezahlt 
macht".  Letzten  Sonnabend  hatte  er 
eine  „große  Verabredung".  Er  kam 
später  als  gewöhnlich  nach  Hause  und 
war  am  nächsten  Morgen  sehr  müde. 
Nach  mehreren  vergeblichen  Versu- 
chen, ihn  aus  dem  Bett  zu  holen,  sagte 


seine  Mutter  zu  ihm:  „Du  weißt  doch, 
wie  wichtig  es  ist,  zur  Priesterschafts- 
versammlung zu  gehen!  Also  .  .  ." 
Was  wollte  seine  Mutter  wohl  sagen, 
um  bei  Georg  nicht  den  Eindruck  auf- 
kommen zu  lassen,  zur  Kirche  zu  ge- 
hen und  nach  dem  Evangelium  zu  le- 
ben sei  dasselbe,  wie  eine  Lebensver- 
sicherung abzuschließen,  die  gegen- 
wärtig doch  keinen  Nutzen  habe? 
Was  konnte  sie  sagen,  um  ihm  zu  der 
Einsicht  zu  verhelfen,  daß  der  Nutzen 
eines  Lebens  nach  dem  Evangelium 
so  wirklich  und  so  unmittelbar  sei 
wie  der  Besitz  eines  Autos?  Noch 
wichtiger:  wie  können  wir  einem 
Menschen  helfen,  der  schon  gestohlen 
oder  andere  unrechte  Dinge  getan 
hat,  sein  Verhalten  zu  ändern  und  an- 
ständig, tugendhaft  zu  werden  und 
sich  durch  „gute  Führung"  auszu- 
zeichnen? 

Das  sind  lauter  Fragen,  die  sich  auch 
die  Psychologen  und  Soziologen, 
ebenso  wie  die  Führer  der  Kirche,  stel- 
len. Sie  alle  bemühen  sich,  anderen  zu 
einem  neuen,  besseren  Lebenswandel 
zu  verhelfen.  Vielleicht  können  wir 
aus  ihren  verschiedenen  Erfahrungen 
einige  Anregungen  erhalten. 
Manchmal  scheinen  die  Soziologen  in 
diesen  Dingen  nicht  mit  der  Kirche 
übereinzustimmen.  Eine  Gruppe  von 
Soziologen  meint  beispielsweise,  der 
Mensch  müsse  ganz  frei  sein  von  al- 
lem Zwang  und  aller  Verantwortung. 
Bemüht,  dem  Menschen  seine  gegen- 
wärtigen Schwierigkeiten  klarzuma- 
chen,  versuchen   sie   gleichzeitig,  ihn 
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—  als  Voraussetzung  für  eine  Sinnes- 
änderung —  von  allem  Tadel  und  aller 
Schuld  freizusprechen. 
Die  Psychologen  dagegen  raten  dem 
Menschen  eher,  nicht  die  Schuld  auf 
andere  zu  schieben,  sondern  die  Ver- 
antwortung für  sein  eigenes  Leben  zu 
übernehmen.  Das  ist  die  erste 
Voraussetzung  für  einen  Menschen, 
etwas  zu  bereuen  und  sein  Leben 
sinnvoll  zu  ändern.  Wir  müssen  den 
Einfluß  erkennen,  den  andere  Men- 
schen, besonders  unsere  Eltern,  auf 
unser  Leben  gehabt  haben.  Wir  müs- 
sen von  dem  Augenblick  an,  da  wir 
bereuen,  unser  Bestes  tun,  mit  allen 
zukünftigen  Situationen  fertig  zu  wer- 
den und  neue  Entscheidungen  zu  tref- 
fen. Im  Verlaufe  dieses  ganzen  Pro- 
zesses lernen  wir,  was  wir  vernünf- 
tigerweise von  uns  selbst  und  was 
wir  von  anderen  erwarten  dürfen. 
Eine  zweite  Voraussetzung  für  die 
Buße  ist  die  klare  Erkenntnis,  daß  un- 
ser gegenwärtiges  Verhalten  keiner- 
lei wirklichen  Wert  hat.  Wir  sprechen 
auch  von  „Bedauern"  für  das,  was  wir 
getan  haben.  Es  ist  wichtig,  einzuse- 
hen, daß  unser  Tun  „keinen  Nutzen" 
hatte.  Manchmal  wird  bewußt  ver- 
sucht, dem  Bereuenden  das  Gefühl  zu 
geben,  wie  „schlecht"  und  schuldig  er 
sei.  Es  ist  gewiß  wichtig,  das  Unrechte 
unseres  Tuns  einzusehen.  Aber  es  ist 
gleich  wichtig,  daß  jemand,  der  sein 
Unrecht  einsieht,  sich  nicht  als  „so 
schuldig"  ansieht,  daß  er  sich  für 
„schlecht"  und  „schmutzig",  und  des- 
halb für  „unwürdig"  hält.  Wir  wer- 
den schuldig,  wenn  wir  ein  Unrecht 
begehen.  Diese  Handlung  muß  als 
solche  erkannt  und  ihre  Folgen  müs- 
sen klar  begriffen  werden.  Das  bedeu- 
tet aber  nicht,  daß  die  betreffende 
Person  selbst  schlecht  oder  unwürdig 
ist.  „Die  Selbstachtung  zu  zerstören, 
ist  eine  Sünde." 

Die  dritte  Voraussetzung  für  Buße 
besteht  in  der  Erkenntnis  des- 
sen, was  wir  gewinnen  werden,  wenn 


wir  ein  rechtes  Leben  führen.  In  der 
gleichen  Weise,  in  der  es  Georg 
schwerfiel,  den  Nutzen  einer  Lebens- 
versicherung zu  begreifen,  fällt  es  uns 
selbst  manchmal  schwer,  das  Rechte 
zu  tun,  weil  wir  eine  Belohnung  erst 
in  ferner  Zukunft  sehen. 
Ein  junger  Freund  hat  mir  kürzlich 
berichtet,  auf  welche  Weise  sein  Vater 
ihn  mit  dem  Wort  der  Weisheit  be- 
kanntmachte. Der  Vater  sagte  nicht, 
wie  schlecht  es  sei,  zu  rauchen  oder  zu 
trinken.  Auch  vom  Lohn  im  Himmel 
sagte  er  nichts.  Stattdessen  setzte  er 
sich  mit  seinem  Sohn  hin  und  stellte 
ihm  in  freundlicher  und  mitfühlender 
Weise  Fragen,  die  darauf  hinzielten, 
die  Vorteile  eines  Lebens  nach  dem 
Wort  der  Weisheit  herauszustellen. 
So  sprach  der  Vater  von  der  Achtung 
vor  sich  selbst,  vom  Wert  der  Gesund- 
heit, vom  richtigen  Gebrauch  des  Gel- 
des, von  den  größeren  sportlichen 
Leistungen  und  den  wirklichen  Freun- 
den. Im  weiteren  Verlauf  dieses  Ge- 
sprächs wurde  es  meinem  jungen 
Freund  ganz  klar,  daß  das  Rauchen 
zum  Beispiel  manchmal  vielleicht  et- 
was für  sich  habe,  daß  es  aber  weit 
besser  und  vorteilhafter  sei,  es  nicht 
zu  tun.  Mein  Freund  sagte:  „Für  mich 
gibt  es  gar  keine  Versuchung  mehr." 
Die  vierte  Voraussetzung  für  Buße 
besteht  darin,  daß  wir  positiv  etwas 
für  einen  Wandel  der  Dinge  tun.  Das 
mag  sehr  einfach  klingen,  ist  in  Wirk- 
lichkeit aber  vielleicht  am  schwersten. 
Grundbedingung  ist,  daß  wir  eine 
Änderung  überhaupt  für  möglich  hal- 
ten. Ich  habe  Menschen  gesehen,  die 
von  der  Last  ihrer  Schuld  so  nieder- 
gebeugt waren,  daß  sie  es  nicht  mehr 
für  möglich  hielten,  von  anderen  noch 
geachtet  zu  werden.  Sie  hielten  es 
deshalb  für  hoffnungslos,  jemals 
eine  Änderung  herbeiführen  zu  kön- 
nen. Wenn  ein  Mensch  einen  solchen 
Zustand  einmal  erreicht  hat,  kann 
ihm  wohl  nur  noch  ein  geduldiger, 
warmherziger  Freund  oder  ein  sonsti- 


ger Vertrauter  zu  der  Einsicht  verhel- 
fen, daß  es  doch  noch  einen  Wert  hat, 
einen  Versuch  zu  unternehmen.  Das 
ist  die  Rolle,  die  vor  allem  den  Leh- 
rern und  den  wirklichen  Freunden  zu- 
kommt, die  sich  um  den  Mitmenschen 
sorgen.  Ein  Mensch,  der  diese  Sorge 
spürt,  ist  immer  noch  in  der  Lage, 
den  ersten  Schritt  zur  Änderung  zu 
tun.  Wie  ein  kleines  Kind,  das  die 
ersten  Schritte  unternimmt  und  damit 
Vertrauen  zu  sich  selbst  gewinnt, 
bekommt  ein  Mensch  wieder  Ver- 
trauen, wenn  er  versucht,  das  Böse 
zu  lassen  und  das  Gute  zu  tun.  Aber 
noch  mehr  geschieht.  Dieser  Mensch 
lernt  erkennen,  daß  der  neue  Weg 
besser  und  befriedigender  ist  als  der 
alte.  Er  entdeckt,  daß  er  seinen  Freun- 
den, seiner  Familie  und  Gott  wieder 
„ins  Auge"  sehen  kann.  Er  kann  sich 
wieder  wohlfühlen. 
Die  Feststellung,  „wir  müssen  etwas 
tun",  mag  simpel  klingen.  Aber  das 
ist  wirklich  der  Schlüssel  zur  Buße. 
Nur  durch  dieses  Tun  erkennt  der 
Mensch,  daß  es  Dinge  gibt,  die  es 
wert  sind,  getan  zu  werden,  und  daß 
das,  was  er  bisher  tat,  falsch  war. 
Kann  ein  Mensch  sich  wirklich  än- 
dern? Jawohl!  Mit  Liebe  und  Ver- 
stehen können  wir  Georg  und  allen, 
die  wie  er  denken,  zu  der  Einsicht  ver- 
helfen, daß  es  wirklich  keine  Freude 
bringt,  Unrecht  zu  tun,  daß  der  Lohn 
für  ein  rechtes  Leben  eine  Realität  ist 
und  unmittelbarer  eintritt  als  bei  einer 
Lebensversicherung.  Wir  können  ih- 
nen klarmachen,  daß  sie  allein  die  Ver- 
antwortung für  ihr  Leben  tragen, 
und  vor  allem,  daß  wir  sie  lieben  und 
sie  unterstützen  werden  in  ihrem  Be- 
mühen, das  Rechte  zu  tun.  Dann  wer- 
den sie  den  Frieden  und  die  Freude 
fühlen,  die  über  uns  kommen,  wenn 
wir  mit  gutem  Gewissen  sagen  kön- 
nen: „Ich  habe  ehrenhaft  und  mutig 
gehandelt  in  Übereinstimmung  mit 
dem,  was  ich  als  das  Beste  erkannt 
habe." 


KLEINIGKEITEN 

Der  Steinzeitmensch  hatte  eine  mittlere  Lebenserwartung  von 
nur  18  Jahren.  Lassen  wir  dahingestellt,  ob  diese  Angabe  den 
Tatsachen  entspricht  oder  nur  auf  Vermutungen  beruht.  Fest- 
steht, daß  das  Lebensalter  der  Menschen  sich  im  Laufe  der 
Zeit  gehoben  hat.  Heute  erreichen  die  Frauen  in  Nordamerika 
von  allen  Menschen  der  Erde  das  höchste  Durchschnittsalter. 
Sie  werden  J3  Jahre  alt,  während  die  Männer  dort  schon  6 
Jahre  eher  sterben.  Auch  anderswo  leben  die  Frauen  im  allge- 
meinen länger  als  die  Männer.  Diese  bilden  in  Wirklichkeit 
das  schwache  Geschlecht. 


Eine  elegante  junge  Dame  stieg  in  eine  vollbesetzte  Straßen- 
bahn. Ein  armselig  aussehender,  kleiner  Mann  erhob  sich  und 
bot  ihr  seinen  Platz  an.  Mit  lässiger  Selbstverständlichkeit 
akzeptierte  die  junge  Dame  diese  Höflichkeitsgeste. 


Da  wandte  sich  der  kleine  Mann  fragend  an  sie:  „Entschuldi- 
gen Sie,  ich  verstand  Sie  nicht."  „Ich  sagte  nichts",  erwiderte 
die  junge  Dame  schnippisch. 

„Verzeihung",  lächelte  schmerzlich  der  kleine  Mann,  und  seine 
Worte  kamen  langsam  und  müde:  „Ich  dachte,  Sie  hätten 
,Danke'  gesagt." 

Wie  immer  voller  Angst  vor  dem  Fliegen  stieg  ich  in  die 
Maschine  ein  und  setzte  mich  neben  einen  seriös  aussehenden 
Herrn.  Ich  versuchte  zwar,  es  mir  in  Anbetracht  der  vor  mir 
liegenden  sechs  Stunden  gemütlich  zu  machen,  merkte  aber 
bald,  daß  ich  krampfhaft  auf  den  einen  Motor  in  meinem 
Blickfeld  starrte. 

Nach  ungefähr  einer  Stunde  wandte  sich  mein  Nachbar  freund- 
lich lächelnd  zu  mir  und  sagte:  „Wenn  Sie  sich  ein  Weilchen 
ausruhen  möchten,  mein  Fräulein,  würde  ich  gern  so  lange 
für  Sie  auf  den  Motor  aufpassen." 
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GFV 
KALENDER 


1962 


APRIL 

Besondere     Veranstaltungen     während     der     GFV-Zeit: 

„April-April"  (Bunter  Abend). 

Besondere    Veranstaltungen    außerhalb    der    GFV-Zeit: 

Samstagabend-Tanz. 

3.  April  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:   Buch   Mormon   Studien  —  Aufgabe    15. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Initiativ- Abend. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Diskussion  am  runden 

Tisch  oder  Party  (falls  am  31.  3.  62  nicht  durchführbar). 

GFV-Mädchen:  Ein  auserwähltes  Mädchen  —  Aufgabe  12. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Schätze  die  Arbeit  — 

Thema:  Der  Weg  zum  Himmel. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

10.  April  1962 

Gemeinsamer  Abend:  „April- April". 

17.  April  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassen  tätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Wir  dienen  Aufgabe  10. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  dienen  Aufgabe  10. 

GFV-Mädchen:  Ein  auserwähltes  Mädchen  —  Aufgabe  13. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen    und    Wächterinnen:    Schätze    die    Arbeit: 

Arbeiten  für  Ehrenbienen-Belohnung. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Drama. 

24.  April  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Buch  Mormon  Studien  —  Aufgabe  16. 
G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Wir  dienen  Aufgabe  11. 
E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  dienen  Aufgabe  11. 
GFV-Mädchen:  Ein  auserwähltes  Mädchen  —  Aufgabe  14. 
Honigbienen  und  Wächterinnen:  Schätze  die  Arbeit: 
Arbeiten  für  Ehrenbienen-Belohnung. 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 


M  A  I 

Besondere     Veranstaltungen     während     der     GFV-Zeit: 

Tanzfest. 

Besondere    Veranstaltungen    außerhalb    der    GFV-Zeit: 

1.    Mai  —  Wanderung   mit   anschließendem   Mai-Tanz, 

Samstagabend-Tanz. 

1.  Mai  1962 

Wanderung  mit  anschließendem  Mai-Tanz. 

8.  Mai  1962 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Buch  Mormon  Studien  —  Aufgabe  17. 
G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Tempel-Ehe  (Sonder- 
thema). 

E-Männer:  Ehren-Banner-Abend. 
Lorbeermädchen:  „Gutes  Benehmen." 
GFV-Mädchen:  Ein  auserwähltes  Mädchen  —  Aufgabe  15. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Liebe  die  Wahrheit  — 
Thema:  Du  und  die  Wahrheit. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Bede  —  „Die  Rede  als 
geistiges  Duell". 

15.  Mai  1962 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Wir  dienen  Aufgabe  12. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  dienen  Aufgabe  12. 

GFV-Mädchen:  Ein  auserwähltes  Mädchen  —  Aufgabe  16. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Liebe  die  Wahrheit  — 

Thema:  Was  ein  Mädchen  denkt. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Drama. 

22.  Mai  1962 

Gemeinsamer  Abend:  Tanzfest. 


29.  Mai  1962 

Vorpro  gramm :  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:   Buch   Mormon   Studien  —  Aufgabe   18. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Wir  dienen  Aufgabe  13. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  dienen  Aufgabe  13. 

GFV-Mädchen:  Ich  glaube  (Sonderthema). 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  Liebe  die  Wahrheit  — 

Thema:  Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Spiel  und  Sport. 


Es  kommt  nicht  darauf  an,  was  man  hat.  Es  kommt 
darauf  an,  was  man  ist.  (Mazedonisches  Sprichwort.) 

Die  Liebe  ist  das  einzige  Gut,  das  sich  vermehrt,  wenn 
man  es  verschwendet.  (Persisches  Sprichwort.) 

Wer    keine    Muße    kennt,    lebt    nicht.    (Sizilianisches 
Sprichwort.) 

Wer  im  Erdgeschoß  wohnt,  dünkt  sich  über  den  Keller 
erhaben.  (Sprudi  aus  Sevilla.) 
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STEHE  ICH  JETZT? 


Die  sechzehn-  und  siebzehnjährigen  jungen  Männer  in 
der  GFV  werden  Ehren-Männer  genannt.  Warum?  Sie 
werden  ernstgenommen.  Sie  werden  bei  ihrer  Ehre  ge- 
packt. Sie  sollen  sich  selbst  besiegen.  Sie  sollen  ehren- 
werte Männer  werden.  Durch  persönliche  Kontrolle  prüfen 
sie  die  Entwicklung  ihrer  Charaktereigenschaften  und 
ihres  gesamten  Verhaltens. 

Diese  bewußte  Selbstkontrolle  ist  für  jedes  denkende  Mit- 
glied der  Kirche  von  großer  Wichtigkeit.  Versuchen  Sie 
einmal  „auf  ihre  Ehre"  die  folgenden  Fragen  ehrlich  zu 
beantworten.  Wiederholen  Sie  den  Versuch  nach  einigen 
Monaten  und  stellen  sie  fest,  wie  sich  Ihr  Stand  ver- 
ändert hat. 


Die  Entwicklung  von  Stärke  und  Kraft 
durch  positive  Einstellung 


A.  Ich  übe  wahre  Selbstzucht 

1-  Ich  bin  nicht  eingeschnappt,  wenn  es  nicht 
nach  meinem  Willen  geht. 

2.  Wenn  ich  verärgert  bin,  turne  oder  spiele  ich 
angestrengt,  um  mich  abzureagieren. 

3.  Ich  nehme  Kritik  an,  ganz  gleich  ob  sie  wohl- 
wollend gemeint  ist  oder  nicht. 

4.  Ich  bringe  keine  Entschuldigungen  vor. 

5.  Im  Falle  eines  Mißerfolges  strenge  ich  mich 
tüchtig  an  und  versuche  es  von  neuem. 

6.  Ich  vermeide  es,  meine  Zeit  zu  vergeuden 

7.  Die  schwierigste  Arbeit  erledige  ich  immer 
zuerst. 

8.  Ich  beginne  jede  Aufgabe  mit  dem  Willen 
zum  Erfolg. 

9.  Ich  versuche  von  Anfang  an  das  Beste  zu 
leisten,   anstatt  erst  Kritik   abzuwarten. 

B.  Ich  achte  das  Priestertum  und  die  Autoritäten 

1.  Wenn  ich  dazu  berufen  werde,  bin  ich  bereit, 
entweder  zu  leiten  oder  zu  folgen. 

2.  Ich  unterlasse  „Buh"-rufe  oder  ähnliche  miß- 
billigende Äußerungen  bei  sportlichen  Ver- 
anstaltungen. 

3.  Ich  achte  meine  Lehrer  und  bin  aufmerksam, 
wie  es  sich  für  einen  reifen  Menschen  gehört. 

4.  Ich  achte  und  befolge  die  Landesgesetze. 

5.  Ich  achte  meinen  Gemeindevorsteher  und 
alle  anderen  leitenden  Beamten  des  Priester- 
tums. 

6.  Ich  erfülle  die  mir  im  Priestertum  zuge- 
wiesenen Aufgaben  prompt  und  nach  meinen 
besten  Fähigkeiten. 

7.  Ich  betrachte  meine  Ordination  zum  Priester- 
tum als  ein  heiliges  Versprechen  an  meinen 
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Himmlischen  Vater,  ein  würdiges  Leben  zu 
führen,  damit  ich  den  Herrn  mit  Würde  und 
Autorität  vertreten  kann.  3  2  10 

C.  Ich  beweise  durch  meine  Taten,  daß  ich  für 
mein  Heim  und  meine  Familie  dankbar  bin. 

1.  Ich  nehme  mir  die  Zeit,  um  mir  der  Vorzüge 
meines  Heimes  bewußt  zu  werden  und  zu 
erkennen,  daß  Könige  in  früheren  Jahrhun- 
derten es  nicht  so  behaglich  hatten  wie  ich 

es  habe.  3  2  10 

2.  Ich  gebe  mir  besondere  Mühe,  zu  einer  guten 
Atmosphäre  in  der  Familie  beizutragen.  3  2  10 

3.  Ich  achte  meine  Brüder  und  Schwestern  und 
unterlasse  es,    sie   ungebührlich   zu   necken 

oder  zu  ärgern.  3  2  10 

4.  Ich  habe  ein  wachsames  Auge  auf  die  Nöte 
und  Wünsche  anderer  und  helfe  ihnen,  die 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  finden.       3  2  10 

5.  Auch  wenn  ich  in  bestimmten  Fällen  die 
Auffassung  meiner  Eltern  nicht  teile,  gebe 
ich  meine  Ansichten  würdevoll  und  be- 
herrscht   kund    und    akzeptiere    ihr    letztes 

Wort.  3  2  10 

6.  Ich  ehre  meine  Eltern,  wenn  ich  nicht  da- 
heim bin,  indem  ich  mich  so  benehme,  daß 
sie  sich  meiner  nicht  zu  schämen  brauchen 

und  auch  nicht  enttäuscht  sein  müssen.  3  2  10 


Die    Aufrechterhaltung    hoher    persönlicher    Grundsätze 

A.  Ich  lebe  das  Gesetz  der  Reinheit  dem  Buch- 
staben und  dem  Geiste  des  Gesetzes  nach. 

1.  Jungen  Damen  gegenüber  zeige  ich  gutes 
Benehmen  und  erweise  ihnen  Höflichkeiten 
wie  Öffnen  der  Tür,  in  den  Mantel  helfen 

usw.  3  2  10 

2.  Wenn  ich  mit  einer  jungen  Dame  ausgehe, 
vermeide  ich  es,  sie  an  Orte  zu  führen,  die  in 
schlechtem  Rufe  stehen  oder  sich  in  schlech- 
ter Umgebung  befinden.  3  2  10 

3.  Für  Verabredungen  mit  einer  jungen  Dame 
plane  ich  lustige  Ereignisse  in  Gesellschaft 
mit  anderen,  anstatt  die  Stunden  in  intimer 

Weise  mit  ihr  allein  zu  verbringen.  3  2  10 

4-  Ich  will  mit  unzüchtigen  und  schlüpfrigen 

Schriften  und  Bildern  nichts  zu  tun  haben.     3  2  10 

5.  Ich  bin  mir  der  Versuchungen  bewußt,  die 
das  „Flirten"  und  „Liebkosen"  mit  sich 
bringen,  und  ich  unterlasse  es,  meine  Beglei- 
terin vertraut  zu  berühren.  3  2  10 

6.  Ich  halte  mich  sittlich  rein,  indem  ich  ge- 
wissenhaft das  Gebot  des  Herrn  befolge, 
meinen  Körper  nicht  zu  mißbrauchen  oder 
geschlechtliche  Sünde  zu  begehen.  3  2  10 
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B.  Ich  bin  mir  selbst  und  meinen  Mitmenschen 
gegenüber  ehrlich. 

1.  Ich  sage  die  Wahrheit  und  finde  mich  mit 

der  Wahrheit  ab.  3  2  10 

2.  Ich  würde  lieber  ehrlich  verlieren  oder 
durchfallen,  als  betrügen.  3  2  10 

3.  Ich  habe  Freude  an  wirklicher  Arbeit  und 
daran,  mehr  zu  tun,  als  mein  Arbeitgeber 

von  mir  verlangt.  3  2  10 

4.  Ich  stehle  weder  Geld  noch  Gut  anderer.     3  2  10 

5.  Ich  gebe  die  Ideen  anderer  nicht  als  meine 
eigenen  aus.  3  2  10 

C.  Ich  halte  das  Wort  der  Weisheit 

1.  Ich  verschaffe  mir  ausreichende  Ruhe.  3  2  10 

2.  Ich  esse  regelmäßig  und  gut  ausgeglichene 
Mahlzeiten  und  vermeide  es,  zu  viel  zu  essen.     3  2  10 

3.  Ich  trinke  weder  schwarzen  Tee  noch  Boh- 
nenkaffee. 3  2  10 

4.  Ich  rauche  nicht.  3  2  10 

5.  Ich  ermuntere  meine  Gefährten  nicht  dazu, 

gegen  das  Wort  der  Weisheit  zu  verstoßen.     3  2  10 

Die  Erlangung  einer  grundlegenden  Kenntnis  des 

Evangeliums 

A.  Ich  bin  beim  Beten  mit  den  Gedanken  dabei 
und  bete  oft. 

1.  Ich  achte  Männer  wie  Pestalozzi  und  Albert 
Schweitzer,  die  demütig  auf  die  Knie  gegan- 
gen sind  und  gebetet  haben.  3  2  10 

2.  Ich  verhalte  mich  andächtig  und  höre  auf- 
merksam zu,  wenn  andere  beten.  3  2  10 

3.  Ich  bete  mindestens  einmal  am  Tage  ein  per- 
sönliches Gebet.  3  2  10 


4.  In  meinen  Gebeten  vermeide  ich  gekünstelte 
Phrasen;  ich  bete  mit  wirklicher  Absicht  und 
bin  mit  meinen  Gedanken  dabei.  3  2  10 


B.  Ich  studiere  gewissenhaft. 

1.  Ich  beginne  mein  Studium  mit  dem  Willen 

zum  Lernen.  3  2  10 

2.  Ich  beginne  mein  Studium  mit  einem  klaren 

Ziel  vor  Augen.  3  2  10 

3.  In  der  Schule  verbringe  ich  meine  Zeit  nutz- 
bringend. 3  2  10 

4.  In  den  Klassen  in  der  Kirche  verbringe  ich 

meine  Zeit  nutzbringend.  3  2  10 

5.  Ich  habe  einen  Plan  zum  Lesen  der  Stan- 
dardwerke der  Kirche,  den  ich  auch  befolge.     3  2  10 


C.  Ich  besuche  regelmäßig  die  Versammlungen 
der  Kirche  und  verhalte  mich  dort  andächtig. 

1.  Ich  besuche  regelmäßig  die  Versammlungen 

der  Kirche.  3  2  10 

2.  Ich  unterlasse  es,  diejenigen,  die  in  meiner 
Nähe   sitzen,   durch    unnötige    Unterhaltung 

und  ungestüme  Bewegungen  zu  stören.  3  2  10 

3.  Ich  bin  reif  genug,  den  Kernpunkt  der  Bot- 
schaft eines  Redners  zu  erkennen  und  ihn 
zu  erkennen  und  ihn  zu  meinem  Leben  in 
Beziehung  zu  bringen.  3  2  10 

4.  In  meiner  Einstellung  und  meinen  Handlun- 
gen in  der  Kirche  bin  ich  andächtig  und  mit 

den  Gedanken  dabei.  3  2  10 

5.  In  meiner  Einstellung  zum  Abendmahl  bin 

ich  andächtig  und  mit  den  Gedanken  dabei.     3  2  10 

Aus  GFV-Kalender 


Sei  ehrlich  zu  dir  selbst! 

Croße  und  weise  Männer  und  Frauen  aller  Zeiten  haben  im 
Gebet  Hilfe  gesucht  und  haben  diese  Hilfe  gefunden.  Das 
Gebet  wurde  ihnen  zu  einer  unfehlbaren  Quelle  der  Kraft. 
Jesus  in  Gethsemane  und  auf  Golgatha,  Joseph  Smith  im  Hei- 
ligen Hain,  Lincoln  vor  Gettysburg,  George  Washington  in 
Valley  Forge,  und  andere  nach  ihnen  haben  gebetet:  Gib  uns 
Weisheit  und  erlöse  uns  von  dem  Übel!  Dein  Wille  geschehe! 
Wie  ein  Kind  betet,  wenn  es  an  der  Seite  der  Mutter  nieder- 
kniet, oder  ein  Vater,  der  Gott  um  die  Rückkehr  eines  ver- 
lorenen Sohnes  bittet,  oder  ein  Student  um  die  rechte  Erleuch- 
tung im  Examen,  ein  junger  Mann  um  Klarheit  und  Verstand 
in  seinem  beruflichen  Handeln,  eine  junge  Frau  um  Führung 
in  der  Wahl  des  Ehegatten,  oder  jede  andere  Seele,  die  ernsthaft 
bittet,  —  immer  wird  der  himmlische  Vater  Verstehen  haben, 
wenn  das  Beten  im  rediten  Geist  geschieht.  Daß  Er  auf  Seine 


Äsop,  der  Fabulierer,  saß  eines  Tages  am  Wege,  als  ein  Wan- 
derer ihn  fragte:  „Was  für  Leute  wohnen  eigentlich  in  Athen?" 
„Sage  mir,  woher  du  kommst  und  was  für  Leute  dort  leben!" 
Da  runzelte  der  Wanderer  die  Stirn  und  sagte:  „Ich  komme 
von  Argos.  Dort  wohnen  lauter  böse  Menschen:  Lügner,  Diebe 
und  Streithammel.  Ich  bin  froh,  daß  ich  den  Staub  dieser 
Stadt  von  meinen  Schuhen  schütteln  kann." 
„Ich  muß  dir  leider  sagen",  antwortete  Äsop,  „daß  du  die 
Leute  in  Athen  von  gleicher  Art  finden  wirst." 


Weise  und  nach  Seinem  Willen  antworten  wird,  das  ist  eine 
Wahrheit,  die  Millionen  Menschen  täglich  von  neuem  be- 
zeugen können. 

Und  wie  steht  es  mit  dir  selbst  hierin?  Brauchst  du  jemals 
Hilfe  von  einer  höheren  Stelle?  Dann  folge  allen  diesen  Men- 
schen, den  großen  und  weisen,  wie  den  kleinen  und  einfachen. 
Bitte  und  warte  auf  die  Antwort  des  himmlischen  Vaters. 
„Gedenke  an  ihn  in  allen  deinen  Wegen,  so  wird  er  dich  redit 
führen."  (Sprüdie  Salomos  3:6.) 
Bete! 

„In  Liverpool  sagte  eines  Tages  der  Gesangslehrer  einer  meiner 
Töchter  zu  mir:  ,Man  sagt  zwar,  ich  sei  der  beste  Gesangs- 
lehrer in  Liverpool,  aber  Sie  sollten  Ihre  Tochter  doch  nidit 
bei  mir  lassen;  schicken  Sie  sie  nach  Paris  oder  Berlin  zur 
weiteren  Ausbildung,  denn  sie  hat  die  schönste  Stimme,  die 
ich  je  gehört  habe;  sie  wird  eine  berühmte  Sängerin  werden.' 
,Mein  lieber  Freund',  antwortete  ich  ihm,  ,ich  habe  nie  damit 
gerechnet,  daß  meine  Tochter  mit  ihrer  Stimme  auch  nur 
einen  einzigen  Dollar  verdienen  sollte.  Wenn  sie  einmal  ihren 
eigenen  Kindern  Wiegenlieder  singen  kann,  ist  mir  das  tau- 
sendmal lieber,  als  wenn  sie  Millionen  verdienen  und  die 
berühmteste  Sängerin  der  Welt  werden  würde.'  Warum?  Weil 
sie  durch  Erziehung  von  Kindern  zu  Gott  ihnen  eine  Gelegen- 
heit gibt,  auf  jenem  schmalen  Weg  zu  wandeln,  der  zum 
ewigen  Leben  führt."  Präsident  Heber  J.  Grant 
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Das  Familiengebet 
bringt  uns  Gott  näher 


Von  H.  Aldous  Dixon 


Das  Gebet  in  der  Familie  ist  eine  der 
Kraftquellen  der  Kirche.  Eltern  kön- 
nen ihre  Kinder  nicht  lehren,  zu  beten, 
wenn  sie  nicht  selbst  mit  ihnen  beten. 
Das  Gebet  des  einzelnen  genügt  nicht, 
das  Gebot  des  Herrn  zu  erfüllen. 
Mit  dem  Familiengebet  beginnt  der 
Tag  recht  und  endet  recht.  Es  hin- 
terläßt eine  Atmosphäre  der  Liebe  und 
Wärme.  Das  Glück  in  der  Familie 
hängt  davon  ab,  wie  die  Familienmit- 
glieder den  Tag  anfangen.  Es  gibt  Fa- 
milienväter, die  schon  mit  schlechter 
Laune  aufstehen,  dann  aus  dem  Fen- 
ster sehen  und  brummen  und  fluchen. 
Andere  wieder  öffnen  froh  die  Fen- 
sterläden, um  das  flutende  Sonnen- 
licht hereinzulassen.  Sie  atmen  tief  die 
frische  Morgenluft  ein,  grüßen  begei- 
stert den  neuen  Tag  und  fühlen  Dank- 
barkeit im  Herzen  für  ihr  Leben.  Es 
hängt  so  viel  in  der  Familie  vom  Ver- 
halten des  Vaters  ab. 
Demütige  Menschen  sind  sich  der  Ge- 
genwart Gottes  so  bewußt,  wie  sie  den 
Duft  der  Blumen  im  Frühling  wahr- 
nehmen. Es  ergreift  stets  unser  Inner- 
stes, wenn  wir  uns  Gottes  bewußt 
werden.  Das  Gebet  in  der  Familie  be- 
wirkt, daß  wir  seine  Gegenwart  füh- 
len. 

Unsere  Kinder  verlangen  inbrünstig 
nach  etwas,  an  das  sie  sich  in  dieser 
verwirrenden  Welt  halten  können,  in 
der  die  angstvolle  Frage  aller  lautet: 
Wann  wird  diese  Welt  in  die  Luft  ge- 
sprengt? Wann  wird  sie  zugrunde  ge- 
hen? Dann  wird  das  Gebet  in  der  Fa- 
milie eine  der  zuverlässigsten  Quel- 
len der  Sicherheit  und  der  Geborgen- 
heit unserer  Kindheit.  Es  gibt  dem 
Kind  die  Gewißheit,  daß  unser  himm- 
lischer Vater  über  uns  wacht,  und  daß 
das  Recht  schließlich  doch  triumphie- 
ren wird.  Für  unsere  geistige  Gesund- 
heit ist  diese  Gewißheit  unerläßlich. 
Man  hat  gesagt,  wenn  die  Religion 
abgeschafft  würde,  müßten  die  Psy- 
chiater eine  eigene  Religion  erfinden. 
Wenn  wir  auch  als  Eltern  manchmal 


versagen  mögen  —  so  lange  wir  unse- 
ren Kindern  die  feste  Überzeugung 
beibringen,  daß  sie  von  Gott  und  von 
ihren  Eltern  rückhaltlos  und  aufrichtig 
geliebt  werden,  werden  sie  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  ganze  Persönlich- 
keiten werden,  und  keine  Neurotiker. 
Als  die  Kinder  Israels  von  einem  krie- 
gerischen Stamm  unter  der  Führung 
Amaleks  angegriffen  wurden,  sandte 
Moses  seine  Streitmacht  unter  Josua 
aus,  dem  Feind  entgegenzutreten.  Mo- 
ses selbst  stellte  sich  auf  einen  Hügel, 
auf  dem  die  Männer  Josuas  ihn  sehen 
konnten,  und  hob  seine  Hände  hoch. 
„Und  wenn  Mose  seine  Hand  empor- 
hielt, siegte  Israel,  wenn  er  aber  seine 
Hand  niederließ,  siegte  Amalek." 
(2.  Mose  17:11.) 

In  ähnlicher  Weise  fühlen  die  Kinder 
im  Herzen,  wenn  sie  ihre  Eltern  die 
Hände  zum  Gebet  erheben  sehen, 
denn  sie  wissen,  daß  ihre  Gebete  be- 
antwortet werden.  Das  Gebet  in  der 
Familie  stärkt  nicht  nur  den  Glauben 
an  Gott  und  seine  schützende  Macht, 
sondern  auch  den  Glauben  an  uns 
selbst  und  an  unsere  Bestimmung. 
Das  Gebet  in  der  Familie  sollte  eine 
ständige  und  regelmäßige  Einrichtung 
werden.  Wenn  wir  von  der  Wirksam- 
keit überzeugt  sind,  fällt  es  uns  um  so 
leichter.  In  der  Regelmäßigkeit  liegt 
auch  der  Vorteil.  Sie  verhindert  Aus- 
nahmen. Das  Familiengebet  sollte 
ohne  Mühe  zu  einer  Gewohnheit  wer- 
den, gewiß  aber  nicht  das  Gebet  selbst. 
Der  Begriff  des  Gebets  in  der  Familie 
begrenzt  dieses  Gebet  nicht  auf  be- 
stimmte festgelegte  Zeiten.  Im  Gegen- 
teil, die  innigsten  Gebete  werden  oft 
gesprochen,  wenn  die  Familie  in  be- 
sonderen Augenblicken  der  Not  oder 
unter  besonderen  Umständen  zusam- 
menkommt. Es  gibt  auch  Gebete,  die 
gesprochen  werden,  wenn  eine  Routi- 
nearbeit Zeit  zum  Nachdenken  und 
zur  Meditation  läßt.  Ruby  Weyburn 
Tobias  hat  hiervon  in  einem  Gedicht 
gesprochen,  in  dem  es  heißt:   Wenn 


die  Mutter  die  Strümpfe  ihres  Kindes 
wäscht,  betet  sie  für  die  kleinen  Füß- 
chen; jedes  Paar  Strümpfe,  das  sie  ge- 
faltet in  die  Kommode  legt,  hat  den 
Füßchen  Sohlen  des  Glaubens  geschaf- 
fen, auf  denen  sie  sicher  und  leicht 
laufen  können.  Wenn  die  Mutter  das 
kleine  staubige  Kleidchen  reinigt,  bit- 
tet sie  Gott,  daß  auch  von  dem  kleinen 
Herzen,  von  den  kleinen  Händen  und 
Lippen  alle  Flecken  entfernt  werden 
mögen.  Wenn  sie  das  Frühstück  aus- 
gibt und  jedem  Kind  seine  Tasse  füllt, 
bittet  das  Mutterherz,  daß  auch  der 
Geist  der  Kinder  stets  Nahrung  fin- 
den möge.  „Oh  ihr  Geschäftigen",  so 
schließt   das    Gedicht,   „deren   Seelen 
verblassen,  deren  Aufgaben  länger  zu 
dauern  scheinen,  als  der  Tag  selbst  — 
es  gibt  keinen  Heiligen,  der  nicht  Zeit 
fände  zu  einem  Gebet." 
Der    verstorbene    Älteste     John    A. 
Widtsoe  vom  Rat  der  Zwölf  hat  uns 
gesagt,  wir   sollen  zum  Herrn   spre- 
chen, wie  Kinder  zu  ihrem  Vater,  und 
unsere  Probleme  vor  ihm  ausbreiten. 
Selbst  die  Worte  des  kleinen  Kindes 
„.  .  .  und  laß  mich  morgen  nicht  wie- 
der böse  sein",  oder:  „.  .   .  und  laß 
Mutter  bald  wieder  gesund  werden", 
erreichen  das  Ohr  unseres  Vaters  im 
Himmel. 

Präsident  Brigham  Young  sagte  ein- 
mal: 

„Wenn  wir  uns  Gott  nähern,  wird  er 
sich  uns  nähern.  Wenn  wir  ihn  früh- 
zeitig suchen,  werden  wir  ihn  finden. 
Wenn  wir  täglich  unseren  Geist  im 
Glauben  erheben,  um  Gottes  Geist 
und  Willen  zu  erkennen  und  zu  be- 
greifen, wird  dies  leichter  sein,  ja, 
leichter,  als  unseren  Geist  unterein- 
ander zu  erkennen,  denn  uns  selbst 
und  unser  Dasein  zu  erkennen  und  zu 
begreifen,  heißt,  Gott  und  sein  Wesen 
zu  erfassen  und  zu  verstehen." 
Das  Gebet  in  der  Familie  bringt  uns 
Gottes  Gegenwart  näher.  Das  beste 
von  allem  aber:  es  bringt  die  Familie 
näher  zu  IHM. 
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Vater,  ich  will,  daß,  wo  ich  bin,  auch  die  bei  mir 
seien,  die  du  mir  gegeben  hast,  daß  sie  meine 
Herrlichkeit  sehen,  die  du  mir  gegeben  hast;  denn 
du  hast  mich  geliebt,  ehe  denn  die  Welt  gegründet 
ward. 

Ich  bitte  aber  nicht  allein  für  sie;  sondern  auch 
für  die,  so  durch  ihr  Wort  an  mich  glauben  . . . 
Und  ich  habe  ihnen  gegeben  die  Herrlichkeit,  die 
du  mir  gegeben  hast,  daß  sie  eins  seien,  gleich- 
wie wir  eins  sind.  Johannes  17:24,  20,  22. 

Jede  Seele,  die  auf  dieser  Welt  geboren  wird,  ist  buch- 
stäblich ein  Kind  unseres  Vaters  im  Himmel.  Der  Geist 
wurde  ihm  dort  geboren,  ein  geistiges  Kind  Gottes  mit 
angeborener  Intelligenz.  Der  Geist  besaß  alle  Eigenschaf- 
ten und  Möglichkeiten,  um  später  mit  einem  irdischen  Kör- 
per bekleidet  und  im  Laufe  der  Zeit  seinem  Ewigen 
Vater  ähnlich  zu  werden.  Natürlich  hat  solch  ein  voll- 
kommener, liebender  Vater  eine  grenzenlose  Zuneigung 
für  seine  zahlreichen  Kinder.  Er  wird  gern  sehen,  daß 
jedes  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  geht  und  all- 
mählich fähig  ist,  alle  die  Segnungen  zu  empfangen,  die 
er  gern  denen  gibt,  die  sich  ihrer  würdig  erweisen. 
Die  größte  Segnung,  die  Gott  geben  kann,  ist  die  höchste 
Erhöhung  im  Himmlischen  Königreich.  Unglücklicherweise 
werden  nicht  alle  Kinder  unseres  Vaters  jene  hohe  Stufe 
erreichen.  Aber  sicher  ist,  daß  ein  jedes  eine  volle  und 
vollständige  Gelegenheit  erhält,  diese  Segnung  zu  erlan- 
gen, entweder  in  diesem  Leben  oder  in  der  darauffol- 
genden Geisterwelt. 

Wenn  die  Gelegenheit  einmal  in  Fülle  gegeben  wird, 
hat  ein  Individuum  die  heilige  Verpflichtung,  die  Be- 
dingungen für  diese  Belohnung  zu  erfüllen.  Da  ein  jeder 
die  ihm  von  Gott  gegebene  freie  Wahl  besitzt,  ist  er 
auch  ausdrücklich  verantwortlich  für  den  Gebrauch  dieser 
freien  Wahl. 

Ein  unparteiischer  Gott.  Der  Herr  hat  uns  gesagt,  daß 
er  kein  Anseher  der  Person  ist. 

„Denn  wahrlich,  die  Stimme  des  Herrn  ergeht  an  alle 
Menschen;  keiner  wird  entfliehen,  jedes  Auge  wird  sehen, 
jedes  Ohr  wird  hören,  jedes  Herz  durchdrungen  werden. 


ICH  MÖCHTE  GERNE  WISSEN 

Frage:  Wer  hat  eine  gute  Gelegenheit  gehabt,  das  Evan- 
gelium zu  hören? 

Antwort:  Wir  haben  nicht  alle  die  Tatsachen,  um  entschei- 
den zu  können,  ob  nun  irgendeine  Person  eine  volle  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  das  Evangelium  anzunehmen  und 
nun  bestimmt  ist,  in  ein  niederes  Reich  einzugehen.  Der 
Herr  hat  uns  auch  nicht  die  Vollmacht  gegeben,  hier  in 
der  Sterblichkeit  über  jemanden  in  dieser  Art  zu  richten. 
Wir  haben  nur  die  Verpflichtung,  die  geoffenbarten  Grund- 
sätze zu  lehren  und  alle  zu  ermutigen,  die  Gesetze  der 
Erhöhung  zu  beachten  und  das  Richten  dem  Herrn  zu 
überlassen.  Meinungen,  die  wir  uns  bilden,  könnten  leicht 
zu  beschränkt  sein.  Natürlich  können  nur  die  Würdigen 
erhöht  werden. 

(Aus  Family  Exaltation,  Teacher's  Supplement,  übersetzt 
von  Hellmut  Plath.) 


Darum  ergeht  die  Stimme  des  Herrn  über  die  ganze 
Erde,  damit  alle,  die  hören  wollen,  hören  können. 
Und  wieder  sage  ich  euch,  o  ihr  Bewohner  der  Erde:  Ich, 
der  Herr,  will  diese  Dinge  allem  Fleisch  bekanntmachen. 
Denn  bei  mir  ist  kein  Ansehen  der  Person  .  .  .  (Lehre  und 
Bündnisse  1:2,  11,  34—35.) 

Denn  welcher  Mensch  unter  euch,  der  zwölf  Söhne  hätte, 
machte  keinen  Unterschied  zwischen  ihnen,  und  sie  dien- 
ten ihm  getreulich,  und  er  würde  zu  dem  einen  sagen: 
Sei  in  herrliche  Gewänder  gekleidet  und  setze  dich  hier- 
her; und  zu  dem  anderen:  Sei  in  Lumpen  gehüllt  und 


ERHÖHUNG 
IST  ALLEN 
ANGEBOTEN 


setze  dich  dorthin,  und  wollte  dann  auf  seine  Söhne 
blicken  und  sagen:  Ich  bin  gerecht?  (L.  u.  B.  38:26 — 27.) 
Sehet,  das  habe  ich  euch  im  Gleichnis  gegeben,  und  es 
ist  so  wie  ich  bin. 

Erhöhung  ist  allen  angeboten.  Wir  führen  wieder  Präsi- 
dent Joseph  Fielding  Smith  an: 

Der  Herr  wünscht  nicht,  daß  die  Menschen  leiden  sollen. 
Es  bereitet  ihm  Schmerz,  wenn  ein  Mensch  falsch  handelt 
und  bestraft  werden  muß  und  nun  die  Krone  der  Beloh- 
nung verliert,  die  den  Gläubigen  und  Treuen  angeboten 
wird.  Der  Herr  hätte  gern,  daß  jeder  eine  Krone  bekäme, 
jeder  erhöht  würde,  jeder  Mann  sein  Sohn  und  seine 
Tochter  würde.  Aber  das  geht  nicht,  es  sei  denn  durch 
die  Grundsätze  der  Rechtschaffenheit  und  der  freien 
Wahl. 

Darum  hat  jede  Seele  das  Recht,  das  zu  wählen,  was 
sie  tun  will.  Dies  ist  das  Evangelium  des  Verdienstes. 
Jedermann  wird  das  empfangen,  was  er  zu  empfangen 
berechtigt  ist.  Jede  Seele  soll  gemäß  ihres  Fleißes,  ihrer 
Willigkeit  und  ihrer  Lauterkeit,  die  sie  im  Dienst  des 
Herrn  gezeigt  hat,  gesegnet  werden.  Den  Menschen,  der 
seine  Gebote  nicht  hält,  wird  der  Herr  nicht  erhöhen. 
Wer  erhöht  wird,  soll  mit  Herrlichkeit,  Unsterblichkeit 
und  ewigem  Leben  in  der  Gegenwart  unseres  Vaters  ge- 
krönt werden. 

Um  Erhöhung  zu  erlangen,  müssen  wir  das  Evangelium 
und  all  seine  Bündnisse  annehmen  und  die  Verpflichtung 
auf  uns  nehmen,  die  der  Herr  uns  angeboten  hat.  Wir 
müssen  im  Lichte  und  in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit 
wandeln  „und  nach  jedem  Wort  leben,  das  aus  dem 
Munde  Gottes  kommt".  (Doctrines  of  Salvation  II,  43.) 
Es  gibt  ein  Gesetz.  Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der 
Grundlegung  der  Welt  im  Himmel  unwiderruflich  be- 
schlossen wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen 
abhängen.  Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
empfangen,  dann  nur  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz, 
auf  welches  sie  bedingt  wurde.  (L.  u.  B.  130:20,21.) 
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Denn  alle,  die  einen  Segen  aus  meinen  Händen  empfan- 
gen wollen,  müssen  das  für  diese  Segnung  vorgeschrie- 
bene Gesetz  und  seine  Bedingungen  erfüllen,  wie  sie  vor 
Grundlegung  der  Welt  festgesetzt  wurden.  (L.  u.  B.  132:5.) 
Diesen  Ausführungen  möchten  wir  eine  Erklärung  hin- 
zufügen, die  die  Erste  Präsidentschaft  vor  einigen  Jahren 
gegeben  hat: 

„Taufe  ist  die  Pforte  in  das  Himmlische  Königreich  Got- 
tes, wie  auch  für  die  Vergebung  der  Sünden.  Da  der  Hei- 
land zu  seinen  Jüngern  sagte:  ,Wer  da  glaubet  und  getauft 
wird,  der  wird  selig  werden',  ist  ziemlich  klar,  daß  er 
auf  das  Himmlische  Beich  hinweist.  Diejenigen,  die  nicht 
getauft  und  demnach  ,  verdammt'  sind,  müßten  in  irgend- 
ein anderes  Beich  eingehen.  Das  Evangelium,  wie  es  uns 
geoffenbart  worden  ist,  hat  den  Zweck,  die  Menschheit 
für  die  Himmlische  Herrlichkeit  vorzubereiten.  Der  Herr 
hat  uns  nicht  geoffenbart,  welche  Grundsätze  von  denen 
verlangt  werden,  die  in  die  anderen  Grade  der  Herrlich- 
keit oder  Beiche  eingehen.  Jedes  Beich  wird  durch  das 
Gesetz  regiert,  und  diejenigen,  die  eintreten,  tun  es,  weil 
sie  dem  Gesetz  gehorchen,  das  für  das  betreffende  Beich 
gilt.  Darum  sind  diejenigen,  die  dem  Evangelium  gehor- 
chen, Erben  des  Himmlischen  Reiches.  Das  Irdische  Beich 
wird  von  denen  bewohnt  werden,  die  ehrliche  Menschen 
auf  Erden  sind,  die  das  Evangelium  nicht  annehmen,  aber 
ein  reines  Leben  führten.  Das  Unterirdische  Reich  setzt 
sich  aus  denen  zusammen,  die  gottlos  waren."  (Our  Line- 
age  pp  7—8.) 

Gerechtigkeit  des  großen  Gesetzgebers 

Der  Prophet  sprach  über  die  Taufe  und  äußerte  dabei 
folgende  des  Erinnerns  werte  Worte:  „  .  .  .  Der  große 
Stammvater  der  menschlichen  Familie  blickt  mit  väter- 
licher Liebe  und  Fürsorge  auf  seine  Kinder  und  läßt 
, seine  Sonne  aufgehen  über  Gute  und  Böse,  und  reg- 
nen über  Gerechte  und  Ungerechte'.  Er  hält  das  Ur- 
teil in  seinen  Händen.  Er  ist  ein  weiser  Gesetzgeber 
und  wird  alle  Menschen  richten.  Aber  nicht  nach  den  eng- 
herzigen, beschränkten  Ansichten  der  Menschen,  sondern 
nach  den  im  Körper  begangenen  Taten,  sie  seien  nun  gut 
oder  böse,  oder  ob  diese  Taten  nun  in  England  oder 
Amerika,  Spanien,  der  Türkei  oder  Indien  getan  werden. 
Er  wird  sie  richten  nach  dem,  was  sie  haben,  und  nicht 
nach  dem,  was  sie  nicht  haben!  Diejenigen,  die  ohne  Ge- 
setz gelebt  haben,  werden  ohne  Gesetz  gerichtet  werden. 
Wir  brauchen  die  Weisheit  und  Intelligenz  des  Großen 
Jehova  nicht  in  Frage  zu  stellen.  Er  wird  ein  gerechtes 
Urteil  über  alle  Völker  fällen,  gemäß  ihren  verschiedenen 
Verdiensten,  ihren  Möglichkeiten,  Intelligenz  zu  erhalten, 
den  Gesetzen,  nach  denen  sie  regiert  wurden,  den  ihnen 
gebotenen  Gelegenheiten,  sich  wahrheitsgemäß  zu  unter- 
richten und  nach  seinen  unerforschlichen  Beschlüssen  und 
Absichten  betreffs  der  menschlichen  Familien.  Wenn  die 
Pläne  Gottes  einmal  alle  offenbar  werden,  wenn  der  Vor- 
hang weggezogen  werden  wird,  dann  werden  wir  alle 
bekennen  müssen,  daß  der  große  Bichter  der  ganzen  Erde 
recht  getan  hat.  .  . 

Wenn  wir  von  den  Segnungen  des  Evangeliums  und  von 
den  Folgen  des  Ungehorsams  gegenüber  seinen  Geboten 
sprechen,  stellt  man  uns  häufig  die  Frage:  „Was  ist  denn 
aus  unseren  Vätern  geworden?  Werden  sie  alle  verdammt 
werden,  weil  sie  das  Evangelium  nicht  befolgt  haben? 
Gewiß  nicht.  Sondern  sie  werden  dasselbe  Vorrecht  haben, 
dessen  wir  uns  erfreuen,  und  zwar  durch  Vermittlung  des 
ewigen  Priestertums.  .  . 

Und  nun,  da  die  großen  Zwecke  Gottes  sich  eilig  ihrer 
Verwirklichung  nahen  und  die  Dinge  sich  erfüllen,  von 


denen  die  Propheten  gesprochen,  und  da  das  Beich  Gottes 
auf  Erden  aufgerichtet  ist  und  die  alte  Ordnung  der  Dinge 
wiederhergestellt  wurde,  hat  uns  der  Herr  heute  das  Vor- 
recht gewährt,  ja,  es  wird  uns  sogar  geboten,  uns  für  un- 
sere Toten  taufen  zu  lassen. . .  Ein  richtiger  Begriff  von 
diesen  Dingen  offenbart  die  Einheitlichkeit  der  Heiligen 
Schriften,  rechtfertigt  die  Wege  Gottes  mit  den  Menschen, 
stellt  die  ganze  Menschenfamilie  auf  den  gleichen  Boden 
und  zeigt,  daß  diese  Lehre  mit  jedem  Grundsatz  der  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit  und  Bechtschaffenheit  übereinstimmt. 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seiten  152,  154,  155.) 
Für  die  Toten.  Wir  vollziehen  stellvertretend  die  Taufe 
für  die  Toten.  .  .  Die  Geister  können  nicht  zur  Verge- 
bung ihrer  Sünden  im  Wasser  getauft  werden,  da  Wasser 
ein  Element  dieser  Welt  ist.  So  werden  lebende  Stellver- 
treter bevollmächtigt,  als  Ersatzleute  stellvertretend  für 
die  Toten  zu  handeln. 

Wenn  wir  in  den  Tempel  gehen  und  für  einen  handeln, 
wirken  wir  so  (für  diesen  Geist),  als  wären  wir  diese  Per- 
son, und  lebte  sie  hier  (auf  Erden).  Und  wir  tun  für  diese 
genau  dasselbe,  was  wir  für  sie  tun  würden,  wenn  sie 
noch  im  sterblichen  Leben  wäre. 

Wenn  die  Toten  die  so  für  sie  vollzogene  Arbeit  annehmen, 
wird  es  so  angerechnet,  als  hätten  sie  für  sich  selbst  ge- 
handelt. (Doctrines  of  Salvation  11:45,  161,  162.) 

Wir  arbeiten  für  alle  unsere  Vorfahren 

Wir  sollten  sehr  darauf  achten,  daß  keiner  unserer  Toten 
übersehen  wird.  Es  ist  unser  Vorrecht  und  unsere  Pflicht, 
die  Arbeit  in  den  Tempeln  für  alle  unsere  Vorfahren  zu 
tun,  deren  Namen  wir  erhalten  können.  Es  sei  denn,  es 
ist  guter  und  genügender  Grund  vorhanden,  daß  sie  nach 
den  Begeln  ausgelassen  werden  und  man  darum  nichts 
im  Tempel  für  sie  tun  kann.  In  diesem  Falle  lassen  wir 
die  Sache  in  der  Hand  des  Herrn.  Wenn  einige  von  denen, 
für  die  wir  die  Arbeit  tun,  unwürdig  sind,  wird  der  Herr 
sie  ausscheiden.  Das  ist  nicht  unsere  Sache. 
Nur  die  Würdigen  werden  in  das  Himmlische  Beich  ein- 
gehen, und  wenn  wir  für  Unwürdige  die  Arbeit  im  Tempel 
tun,  werden  diese  nicht  zu  jenen  Segnungen  berechtigt 
sein,  nur  weil  wir  für  sie  das  Werk  taten. 
Unsere  Pflicht  ist  es,  die  stellvertretende  Arbeit  für  die 
Toten  zu  tun,  und  dann  wird  der  Herr  die  Entscheidung 
treffen. 

Wir  tun  die  Tempelarbeit  für  die,  die  dazu  berechtigt 
sind,  durch  ihren  Glauben  und  ihre  Buße  in  das  Himm- 
lische Beich  einzugehen.  Aber  es  möchte  jemand  sagen: 
„Wie  wissen  wir  das?  Wir  suchen  unsere  Urkunden  aus 
den  Jahrhunderten  und  tun  die  Arbeit  für  alle  Namen." 
Natürlich  tun  wir  das;  denn  wir  können  darüber  nicht  ur- 
teilen. Ich  weiß  nicht,  ob  der  eine  würdig  ist  und  der 
andere  nicht. 

Uns  ist  das  Vorrecht  gegeben,  die  Arbeit  für  unsere  ganze 
Verwandtschaft  zu  tun,  und  wir  hoffen,  daß  alle  die  Wahr- 
heit empfangen.  Da  wir  vom  Hause  Israel  sind,  sind  ja 
auch  unsere  Eltern  und  eine  Generation  nach  der  anderen, 
soweit  wir  zurückgehen,  vom  Hause  Israel,  und  darum 
werden  sie  wohl  das  Evangelium  eher  annehmen  als  die 
reinen  Heiden  (Gentiles). 

Sollte  es  nun  in  unseren  Linien,  die  wir  für  den  Tempel 
bearbeiten,  einige  geben,  die  unwürdig  oder  unwillig  sind, 
die  Verordnungen  des  Hauses  des  Herrn  anzunehmen,  so 
wird  der  Herr  der  Bichter  sein.  Es  ist  unser  Vorrecht, 
so  weit  zurückzugehen  und  unsere  Vorfahren  zu  suchen 
wie  wir  können.  (Doctrines  of  Salvation  II,  150,  185 — 186, 
191—192.) 

Aus  dem  8.  Kapitel  von  Family  Exaltation,  übersetzt  von 
Hellmut  Plath. 


142 


2.  Fortsetzung 


inige  Hinweise  für  das  richtige  Ausfüllen 
von  Ahnentafeln  und  Familien-Gruppenbogen 
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UNEHELICH: 

Werden  Kinder  vor,  nacli  oder  zwischen  zwei  Ehen  ge- 
boren und  haben  der  Kindesvater  und  die  Kindesmutter 
einander  nicht  geheiratet,  so  sind  diese  Kinder  auf  einem 
eigenen  Bogen  mit  der  Mutter  aufzuführen  — ■  und  wenn 
bekannt,  ist  auch  der  Vater  anzugeben. 

1.  Die  Spalten  der  Eltern  und  Großeltern  sind  wie  sonst 
auszufüllen.  Anstatt  des  Heiratsdatums  wird  „not 
married"  (nicht  verheiratet)  geschrieben  und  unter- 
strichen. 

2.  Hat  der  Vater  oder  die  Mutter  jemand  anderen  ge- 
heiratet, so  wird  auf  dem  Bogen  dieser  Ehe  in  die 
Spalte  „Etwaige  andere  Ehefrauen"  oder  „Etwaige 
andere    Ehemänner"    geschrieben    und   unterstrichen: 

a)  „child  born,  father  unknown",  wenn  der  Name  des 
Vaters  unbekannt  ist.  In  diesem  Falle  bleibt  auf 
dem  ersteren  Bogen  die  Spalte  für  den  Ehemann 
frei 

b)  „child  born,  father  Joseph  HOLZER"  oder  „child 
born,  mother  Else  SEIDEL" 

3.  In  der  Kinder  —  Heiratsspalte  wird  die  Angabe 
grundsätzlich  auf  der  Rückseite  des  Bogens,  in  der 
Zeile  des  betreffenden  Kindes  gemacht,  z.  B.: 

a)  *„Nr Else    child    born,    father    Joseph 

HOLZER" 

b)  *„Nr Else  child  born,  father  unknown" 

wenn  der  Vater  unbekannt  ist 

c)  Auf  der  Vorderseite  wird  ein  Stern  *  nach  dem 
Namen  der  ersten  Heirat  gemacht.  Ist  aber  dort 
keine  Heirat  vermerkt,  so  wird  in  die  Spalte  „ver- 
heiratet mit"  das  Wort  „over"  (wenden)  geschrie- 
ben 

4.  Wurde  ein  Kind  vor  der  Ehe  geboren  und  haben  die 
Eltern  nachher  geheiratet,  so  ist  kein  eigener  Bogen 
auszufüllen,  sondern  das  Kind  mit  den  anderen  Kin- 
dern dieser  Ehe  aufzuführen. 

a)    Dabei  ist  das  Heiratsdatum   der  Eltern  und   das 

Geburtsdatum  dieses  Kindes  zu  unterstreichen 
Hatte  dieses  Kind  den  Namen  der  Mutter  und  wurde 
es  später  legitimiert,  so  wird  der  neue  Name  in  Klam- 
mern nach  dem  Geburtsnamen  geschrieben  und   da- 
nach ein  Stern   *   für  die  Notiz  auf  der  Rückseite* 

„  *  Nr Franz  wurde  am  legitim", 

gemacht. 

ADOPTION: 

1.  Wurde  ein  Kind  adoptiert,  so  kann  es  den  Adoptiv- 
eltern angesiegelt  werden.  Es  sind  folgende  Familien- 
gruppenbogen  auszufülllen: 

a)  Ein  Bogen  mit  den  Adoptiveltern  und  ihren  na- 
türlichen Kindern  mit  folgendem  Hinweis  auf 
Zeile  12: 

„See  record  of  family"  (Siehe  Urkunde  der  eigenen 
Familie)  und  „See  record  with  childrens  natural 
parents.  Father  born  mother 


born "  (Siehe  Urkunde  mit  den 

natürlichen    Eltern    der    Kinder:    Vater    

Geburtsdatum  Mutter  Geburts- 
datum   ) 

Auf  diesem  Bogen  ist  vor  die  Worte  Ehemann  bzw. 
Ehefrau  —  das  Wort  FOSTER  (Adoptiv)  zu 
setzen;  vor  das  Wort  Kinder  ist  das  Wort  adopted 
zu  setzen.   Diese  Zusätze  sind  zu  unterstreichen. 

2.  Ist  ein  Vorfahre  ein  adoptiertes  Kind,  so  kann  die 
Arbeit  sowohl  für  die  Linie  seiner  natürlichen  Vor- 
fahren, als  auch  für  die  seiner  Adoptiveltern  getan 
werden.  Der  Verwandtschaftsgrad  mit  letzteren  erhält 
den  Vorsatz  „step"  (Stief). 

3.  Soll  ein  adoptiertes  Kind  gesiegelt  werden,  so  ist  der 
Familienvertreter  aus  der  Linie  der  Adoptiveltern  zu 
nehmen. 

STERBEDATEN: 

Sterbedaten  sollten  immer  gesucht  werden,  auch  dann, 
wenn  100  Jahre  seit  der  Geburt  verstrichen  sind.  Ganz 
besonders,  wenn  nicht  bekannt  ist,  ob  dieses  Kind  gehei- 
ratet hat  —  also  man  nicht  weiß,  daß  es  das  achte  Lebens- 
jahr überlebt  hat. 

1.  Ist  das  Datum  nicht  vollständig,  so  werden  fehlende 

Teile  durch  Striche  ersetzt,  z.  B.  „ 

1850" 

2.  Ist  nur  das  Beerdigungsdatum  bekannt,  so  wird  es 
in  die  vorgesehene  Spalte  eingetragen.  In  der  Kinder- 
spalte wird  dafür  das  Wort  „bur"  (begraben)  vor  oder 
über  das  Datum  gesetzt. 

3.  Ist  das  Datum  des  Testaments  bekannt,  so  kann  auch 
dieses  verwendet  werden.  Es  ist  aber  der  Vermerk 
„will  dated"  (Testament  datiert)  vor  ein  solches  Datum 
zu  setzen. 

4.  Auch  die  Bezeichnungen  „before"  (vor),  „after"  (nach) 
„between"  (zwischen)  oder  „abt."  (etwa)  können  vor 
ein  solches  Datum  gesetzt  werden,  wenn  hierfür  eine 
Grundlage  vorhanden  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Frau  bei 
ihrer  2.  Heirat  am  16.  Februar  1840  als  Witwe  bezeich- 
net wird,  so  kann  für  den  ersten  Ehemann  als  Sterbe- 
datum „before  16.  Febr.  1840"  verwendet  werden, 
wenn  das  genaue  Datum  nicht  bekannt  ist. 

5.  Bei  Vermißten  mit  Todeserklärung  ist  das  in  dasselbe 
angegebene  Datum  einzusetzen  und  darüber  zu  schrei- 
ben: „Declaration  of  death"  (Todeserklärung). 

6.  Ist  aber  bei  einem  Vermißten  keine  Todeserklärung 
vorhanden,  jedoch  das  Datum,  seit  er  vermißt  ist  be- 
kannt, so  wird  dieses  eingesetzt  und  darüber  geschrie- 
ben: „missing  in  action"  (im  Kriege  vermißt). 

In  allen  derartigen  Fällen  sind  auf  der  Rückseite 
nähere  Angaben  zu  machen  und  auf  diese  durch  ei- 
nen Stern  *  auf  der  Vorderseite  in  der  betreffenden 
Spalte  hinzuweisen. 

Fortsetzung  im  nächsten  Heft 
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Jnspiration  bei  der  Ahnenfot schürt g 


Schwester  Martha  J  a  s  k  e  geborene  Schmidt,  früher  Mit- 
glied in  Berlin  und  Dresden,  heute  in  der  Gemeinde 
Bremen  tätig,  schreibt: 

Anfang  der  dreißiger  Jahre  begann  ich  mit  der  Ahnen- 
forschung. Da  damals  meine  Heimat,  das  Sudetenland, 
zur  Tschechoslowakei  gehörte,  konnte  ich  von  den  Ämtern 
nichts  bekommen.  Ich  bat  zuerst  meinen  Vater  um  die 
Daten  seiner  Eltern  und  Großeltern,  die  er  mir  auch, 
so  weit  er  sich  erinnern  konnte,  gab.  Nach  einiger  Zeit 
erfuhr  ich,  daß  sich  ein  Vetter  väterlicherseits  und  ein 
Onkel  mütterlicherseits  auch  für  Genealogie  interessierten 
und  verschiedene  Aufzeichnungen  hatten.  Ich  schrieb 
ihnen  und  bekam  auch  was  sie  hatten.  —  Als  nun  1938 
meine  Heimat  zu  Deutschland  kam  und  ein  allgemeines 
Forschen  nach  den  Ahnen  begann,  wegen  „Rassenrein- 
heit", nahm  ich  es  wahr  und  schrieb  an  alle  Pfarrämter, 
wo  meine  Eltern  gelebt  hatten.  Meine  Freude  über  den 
Erfolg  war  groß! 

Jetzt  kam  mir  der  Gedanke,  dem  Vetter  väterlicherseits 
und  dem  Onkel  mütterlicherseits  alle  Namen  und  Daten 
auf  einer  Liste  zu  schicken.  Außerdem  sandte  ich  eine 
Ahnentafel  an  meine  Schwester,  weil  ich  sie  für  diese 
Arbeit  interessieren  wollte. 

Als  im  Jahre  1944  die  schreckliche  Zerstörung  in  Berlin 
begann,  brannte  auch  das  Missionsbüro  gänzlich  aus, 
wo  ich  meine  Urkunden  schon  abgegeben  hatte;  die  Ab- 
schriften lagerten  im  Keller  unseres  Wohnhauses.  Als  auch 
dies  Haus  durch  Bombeneinschlag  zerstört  und  der  Keller 
vollständig  verschüttet  wurde,  war  mein  erster  Gedanke: 
meine  Urkunden  sind  vernichtet!  In  meinem  Gebet  sagte 
ich  unter  Tränen:    „O   Herr,   meine   Urkunden."    Dann 

Familienvertreter 

Familienvertreter  sollen  lebende  Mitglieder  der  Kirche  sein. 
Es  kann  in  Ausnahmefällen  auch  eine  zu  Lebzeiten  getaufte 
Person  als  Familienvertreter  eingesetzt  werden.  Es  sollte  dann 
hinter  den  Namen  ein  „D"  gesetzt  werden,  welches  anzeigt, 
daß  der  Familienvertreter  verstorben  ist.  Auf  keinen  Fall  aber 
kann  eine  Person,  die  erst  durch  stellvertretende  Tempelarbeit 
getauft  wurde,  als  Familienvertreter  eingesetzt  werden.  („D" 
ist  der  erste  Buchstabe  des  englischen  Wortes  ,Dead'  (tot)  oder 
,Died'  (gestorben).  Falls  Ehemann  und  Ehefrau  kein  Kind 
haben,  das  als  Familienvertreter  für  die  beiden  Linien  des 
Vaters  und  der  Mutter  eingesetzt  ist,  sollte  der  Name  des  Ehe- 
mannes für  seine  Linie  und  der  Name  der  Ehefrau  für  ihre 
Verwandtschaft  als  Familienvertreter  eingesetzt  werden. 
Der  Verwandtschaftsgrad  sollte  dann  von  dieser  Person  ausge- 
hend bestimmt  und  eingetragen  werden. 

Man  sollte  dabei  die  vollständigen  Namen  angeben,  keine  Ab- 
kürzungen. Es  sollte  immer  der  vollständige  Name  des  Fami- 
lienvertreters angegeben  werden  —  alle  Vornamen  und  Fami- 
liennamen. 

Ist  eine  Schwester  als  Familienvertreter  angegeben  und  ist  diese 
Schwester  verheiratet,  soll  der  Mäddienname  und  der  Ehe- 
mann angegeben  werden. 

Beispiel:  Wäre  die  Schwester  unverheiratet,  würde  sie  schreiben 
müssen:  Amalie  Friederike  Josefine  Wilhelmine  Blechschmied. 
Wäre  die  Schwester  mit  einem  Grunewald  verheiratet,  muß  der 
Eintrag  auf  der  Zeile  Familienvertreter  lauten:  Amalie  Friede- 
rike Josefine  Wilhelmine  Blechschmied-Grunewald. 
Wenn  keine  Verwandtschaft  besteht  und  man  aus  irgendeinem 
Grunde  in  einem  besonders  engen  Verhältnis  zu  dieser  Familie 
stand,  sollte  man  einen  Zettel  anheften,  auf  dem  man  in  kurzen 
Worten  angibt,  aus  weldiem  Grunde  man  diesen  Bogen  für 
den  Vollzug  der  Tempelverordnungen  einreicht.  Der  Bogen 
und  das  Schreiben  werden  dann  an  die  zuständige  Autorität 
zur  Entscheidung  weitergeleitet. 


kam  mir  der  Gedanke,  daß  ich  die  Namen  und  Daten 
ja  an  meine  Verwandten  geschickt  hatte.  In  drei  Wochen 
hatte  ich  alle  Urkunden  und  die  Ahnentafel  wieder.  Ich 
war  glücklich  und  danke  dem  Herrn  noch  heute  für  seine 
Leitung  bei  der  Ahnenforschung. 

Träume  mahnen 

Schwester  Auguste  Adler  geborene  Drönner,  seit  vier 
Jahrzehnten  tätiges  Mitglied  der  Bremer  Gemeinde,  er- 
hielt von  ihrer  jüngsten  Halbschwester  aus  Hamburg  Mit- 
teilung, daß  sie  sich  taufen  lassen  wolle.  Kurze  Zeit  dar- 
auf starb  sie,  ohne  getauft  zu  sein.  Schwester  Adler  bat 
die  ältere  Schwester  der  Verstorbenen,  doch  die  nötigen 
Angaben  zu  besorgen,  damit  die  Totentaufe  getan  werden 
könnte.  Etwa  ein  Jahr  später  sah  Schwester  Adler  die 
Verstorbene  im  Traum  in  einem  schwarzen  Kleid.  Schwe- 
ster Adler  wunderte  sich  darüber,  da  die  Schwester  in 
einem  weißen  Kleide  beerdigt  worden  war.  Und  gleich 
kam  ihr  der  Gedanke,  die  Verstorbene  sei  wohl  traurig, 
daß  die  Taufe  noch  nicht  getan  worden  ist.  Sie  schrieb 
ihrer  Schwester  in  Hamburg  und  bat  um  die  nötigen  Ur- 
kunden. Noch  einmal  hatte  Schwester  Adler  diesen  Traum 
und  schrieb  wieder  an  die  Schwester.  Dann  hatte  auch 
die  Schwester  in  Hamburg  den  ähnlichen  Traum,  der 
sie  so  erregte,  daß  sie  sofort  die  Urkunden  beschaffte  und 
die  Taufe  für  die  Verstorbene  stellvertretend  getan  wer- 
den konnte. 

Anschrift  einsenden! 

Für  folgende  Familienvertreter,  deren  jetzige  Adresse 
unbekannt  ist,  kamen  aus  den  Tempeln  Urkunden  zurück, 
die  einmal  vor  dem  Kriege  eingeschickt  worden  sind: 
Paula  Meta  Wilhelmine  Blum-Möhr,  früher  Prenzlau; 
Emilie  Mathilde  Auguste  Drawanz,  früher  Kolberg;  Jo- 
hann Fielker,  früher  Langenthai,  Transilvania,  Romania 
(Rumänien);  Caroline  J.  E.  Haferung,  früher  Jecha  Thü- 
ringen; Karl  Hermann  Friedrich  Christian  Jakobi,  geboren 
Geresheim,  Rheinland;  Martina  Juliana  Luzia  Wegener, 
Kruk,  früher  Stettin;  Martha  Luise  W.  Kempf,  früher 
Pommern;  Ernst  Erwin  August  Lemke,  früher  Stettin; 
Heinz  Georg  Matje,  früher  Stettin,  Flensburg;  Emma 
Marg.  Elisabeth  Rexilius,  früher  Kolberg;  Anna  Auguste 
Fitzlaff,  früher  Kolberg;  Klara  Agnes  Marg.  Schoener- 
stedt,  früher  Kolberg;  Franz  Brüsch,  früher  Stettin. 

Anzufordern  bei  Hellmut  Plath,  Bremen,  Gneisenau- 
straße  24. 

Heimatortskarteien  zur  Ermittlung  von  Urkunden 

DEUTSCHBALTEN: 

a)  Lettland,  Estland 

München  19,  Nymphenburgstraße  164/11  Aufg.  IV 

b)  Litauen 

Burg/Dith.,  Buchholzerstraße  40 
POMMERN: 

Lübeck,  Fackenburger  Allee  31 
MARK  BRANDENBURG: 

Östl.  der  Oder-Neiße  Linie,  Augsburg,  Volkhartstraße  9 
SUDETENDEUTSCHE : 
Regensburg,  Von-der-Tann-Straße  7 
SUDOSTEUROPA: 
Stuttgart  O,  Neckarstraße  222 
RUSSLAND,  BESSARABIEN,  DOBRUDSCHA 
Stuttgart  S,  Stafflenbergstraße  66 
BALTIKUM,  STADT  EGER 
Wiesbaden,  Kochbrunnenstraße  3 
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Ältester  Evans   auf  Vortragsreise   durch 
die  Welt 

Ältester  Richard  L.  Evans  vom  Rat  der 
Zwölf  unternimmt  gegenwärtig  eine  Vor- 
tragsreise um  die  Welt.  Zunächst  reist 
er  in  Regleitung  seiner  Gattin  nach  In- 
dien, von  wo  er  in  seiner  Eigenschaft 
als  Vertreter  des  Präsidenten  des  Rotary 
Clubs  zu  einer  Vortragsreise  eingeladen 
wurde.  Ältester  Evans  war  selber  eine 
Zeitlang  Vizepräsident  des  Rotary  Clubs, 
bekleidet  aber  gegenwärtig  keinen 
Posten  in  dieser  in  123  Ländern  der 
Erde  verbreiteten  internationalen  Organi- 
sation. Die  Vortragsreise  wird  den  Älte- 
sten nach  Bombay,  Delhi,  Kalkutta  und 
andere  indische  Städte  führen,  an- 
schließend vielleicht  nach  Pakistan.  Nach 
kurzem  Aufenthalt  in  Tokio,  Manila  und 
Singapur  soll  die  Reise  durch  Asien, 
Nordafrika  und  Europa  zurück  nach  den 
Vereinigten  Staaten  gehen.  Gegenwär- 
tiger Präsident  des  internationalen  Rotary 
Clubs  ist  Joseph  A.  Abey  in  Reading, 
Pennsylvanien,  USA. 

Neue  Irische  Mission 

Durch  Teilung  der  gegenwärtigen  Schot- 
tisch-Irischen Mission  wurde  eine  Irische 
Mission  geschaffen,  wie  die  Erste  Prä- 
sidentschaft bekanntgab.  Zum  Präsiden- 
ten der  Mission  wurde  Stephen  R.  Covey 
ernannt,  Bischof  der  12.  Ward  der  Brig- 
ham-Young-Universität.  Der  Sitz  der 
neuen  Mission  ist  in  Belfast  (Nordir- 
land). Die  Schottische  Mission  hat  wie 
bisher  ihren  Sitz  in  Glasgow.  Präsident 
Covey  ist  Mitglied  zahlreicher  wissen- 
schaftlicher Gesellschaften  und  blickt  als 
Mitglied  der  Kirche  auf  eine  lange  Lauf- 
bahn zurück. 

Der  Koordinierungsausschuß  der  Kirche 

Die  Mitglieder  dreier  ständiger  Verbin- 
dungsausschüsse bekanntgegeben 

Innerhalb  des  Koordinierungsausschusses 
der  Kirche,  der  die  Tätigkeit  innerhalb 
des  gesamten  Bereiches  der  Kirche  in 
der  ganzen  Welt  zusammenfassen  und 
ordnen  soll,  sind  die  Mitglieder  dreier 
ständiger  Verbindungsausschüsse  be- 
kanntgegeben worden.  Zu  den  Mitglie- 
dern der  Ausschüsse  gehören  prominente 
Persönlichkeiten  der  Kirche,  sowohl  Män- 
ner wie  Frauen.  Alle  sind  bereits  von 
ihren  Pflichten  aus  ihren  gegenwärtigen 
Stellungen  entbunden  worden.  Im  ver- 
gangenen Herbst  ^wurden  bereits  die 
Namen  von  acht  Mitgliedern  des  Koordi- 
nierungsausschusses bekanntgegeben,  un- 
ter ihnen  vier  Mitglieder  des  Rates  der 
Zwölf.  Die  jetzt  genannten  neuen  Mit- 
glieder werden  Planungsgruppen  zusam- 


menstellen, um  die  wichtige  Arbeit  der 
Koordinierung  der  gesamten  Tätigkeit 
der  Kirche  in  die  Wege  leiten.  Zu  den 
neuernannten  Persönlichkeiten  gehören 
die  Ältesten  Harold  B.  Lee,  Marion  G. 
Romney,  Richard  L.  Evans,  Gordon  B. 
Hinckley  u.   a. 

Präsident  Henry  D.  Moyle  vor  450  Vä- 
tern und  Söhnen 

Vor  450  Vätern  und  Söhnen  aus  dem 
North  Jordan  Pfahl  in  den  Vereinigten 
Staaten  erinnerte  Präsident  Henry  D. 
Moyle  kürzlich  an  das  Wort  von  Prä- 


sident David  O.  McKay,  daß  die  großen 
Männer  und  Führer  der  Welt  sich  zur 
Kirche  hinwenden  würden.  Dieses  vor 
zehn  Jahren  gesprochene  Wort  ist  mittler- 
weile buchstäblich  in  Erfüllung  gegan- 
gen. Die  Versammlung,  in  der  Präsident 
Henry  D.  Moyle  sprach  und  die  trotz 
eines  der  schwersten  Schneestürme  statt- 
fand, die  je  über  diesen  Teil  der  Ver- 
einigten Staaten  rasten,  bot  reichlich  Ge- 
legenheit zu  Fragen,  die  alle  beantwor- 
tet wurden.  Auf  eine  der  Fragen  sagte 
der  Präsident:  „Wir  gehen  nicht  auf  eine 
Mission,  um  etwas  dafür  zu  bekommen. 
Wir  erfüllen  eine  Mission,  um  selbst  zu 
geben.  Wenn  junge  Menschen  in  das 
Missionsfeld  gehen  und  sich  selbst  ver- 
lieren, indem  sie  geben,  dann  finden  sie 
sich  wirklich."  Und  die  Antwort  auf  eine 
andere  Frage:  „Keine  Zeit  der  Kirche  ist 
den  letzten  zehn  Jahren  vergleichbar,  in 
der  die  Menschen  sich  wie  nie  zuvor  der 
Kirche  zuwenden." 

Generalautoritäten  sprechen  zu  Missiona- 
ren in  Wien 

Nach  einer  dreiwöchigen  Reise  durch  das 
Heilige  Land  haben  die  Ältesten  Spencer 
W.    Kimball   und   Howard   W.    Hunter, 


vom  Rat  der  Zwölf,  eine  Reise  durch  die 
europäischen  Pfähle  und  Missionen  an- 
getreten. In  Wien  wurden  sie  bei  ihrer 
Ankunft  von  Missionspräsident  W.  Whit- 
ney Smith  und  dessen  Gattin  begrüßt. 
Die  Österreichische  Mission  wurde  vor 
einem  Jahr  ins  Leben  gerufen. 
An  70  Missionare  aus  dem  Wiener  Ge- 
biet richteten  die  Ältesten  dann  das  Wort. 
Die  Versammlung  fand  in  dem  erst  kürz- 
lich errichteten  Versammlungshaus  statt. 
Am  folgenden  Tag  fanden  weitere  Ver- 
sammlungen und  Zusammenkünfte  mit 
den  leitenden  Ältesten  der  Österreichi- 
schen Mission  statt.  Alle  kehrten  gestärkt 
im  Glauben  an  ihre  Arbeitsplätze  zurück. 
Die  Missionare  begannen  das  neue  Jahr 
mit  dem  festen  Entschluß,  1962  zu  einem 
Erfolgsjahr  zu  machen.  Im  Jahr  1961 
wurden  in  Österreich  431  Personen  ge- 
tauft. 

Ältester  Ezra  Taft  Benson  vor  Studenten 

Ältester  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der 
Zwölf  sprach  kürzlich  vor  Studenten  der 
Staatsuniversität  von  Iowa  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  an  der  er  selbst  studiert 
hatte.  Der  Vortrag  fand  im  Rahmen  einer 
besonderen  „Woche  der  Religion"  statt. 
Das  Thema  des  Vortrages  lautete:  Das 
Verhältnis  von  Erleuchtung  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  im  täglichen  Leben. 
Theologie,  so  sagte  der  Älteste  bei  seiner 
Auseinandersetzung,  ist  das,  was  wir  von 
Gott  wissen  und  aussagen.  Religion  aber 
ist  das,  was  wir  dazu  tun.  Es  ist  der 
Weg,  wie  wir  unseren  Glauben  leben. 
Der  Älteste  wies  am  Schluß  seiner  An- 
sprache auf  das  große  Beispiel  der  Pio- 
niere hin,  die  gezeigt  hätten,  wie  durch 
gemeinsames  Bemühen,  Glaube  an  Gott 
und  Brüderlichkeit  alle  Schwierigkeiten 
des  Lebens  überwunden  werden  könnten. 

Standardwerke  der  Kirche  dem  Herzog 
von  Edinburgh  im  St.  James  Palast  in 
London   überreicht 

Präsident  William  Bates  vom  Manchester- 
Pfahl  überreichte  im  St.  James  Palast  in 
London  dem  britischen  Prinzgemahl, 
Herzog  Philip  von  Edinburgh,  einen 
eigens  für  diesen  Zweck  angefertigten,  in 
kostbares  Leder  gebundenen  Sammel- 
band der  kirchlichen  Schriften,  enthal- 
tend die  Heilige  Schrift,  das  Buch  Mor- 
mon,  Lehre  und  Bündnisse  sowie  Die 
Köstliche  Perle.  In  Begleitung  des  Prä- 
sidenten befanden  sich  zwei  amerika- 
nische Missionare,  wahrscheinlich  die  er- 
sten Mormonen-Ältesten,  die  jemals  den 
St.  James  Palast  betreten  haben.  Der 
Besuch  erfolgte  auf  Grund  einer  Einla- 
dung,  einer  Zusammenkunft   des   Rates 
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für  Jugendpreise  beizuwohnen.  Diese 
Jugendpreise  sind  auf  Anregung  des 
Herzogs  von  Edinburgh  innerhalb  des 
britischen  Jugendförderungsprogrammes 
gestiftet  worden.  Wie  der  Präsident  der 
Britischen  Mission  erklärte,  sei  Präsident 
William  Bates  besonders  geeignet  gewe- 
sen, die  Heiligen  Schriften  zu  überrei- 
chen, da  er  sich  bereits  1959  und  1960 
persönlich  für  das  Jugendprogramm  des 
Herzogs  eingesetzt  habe.  Die  GFV  der 
Kirche  verlieh  in  diesen  beiden  Jahren 
mehr  Preise  an  die  Jugend  als  alle  Kir- 
chen in  England  zusammengenommen. 
Anschließend  an  die  Zusammenkunft 
konnte  Präsident  Bates  kurz  mit  dem 
Herzog  persönlich  sprechen. 

Sagt  nie:   „Ich  habe   Hunger." 

In  dem  Aufruf,  den  er  „An  die  glückliche 
Jugend  der  Welt"  richtet,  schreibt  Raoul 
Follereau,  der  Apostel  der  Leprakran- 
ken: „Wenn  Ihr  essen  wollt,  dann  sagt 
nicht:  ,Ich  habe  Hunger',  sondern  denkt 
an  die  400  Millionen  junge  Mädchen 
und  junge  Männer,  die  heute  nicht  essen 
werden.  Die  Hälfte  der  Jugend  der  Welt 
leidet  Hunger." 

In  der  Ankündigung  zum  IX.  Welttag 
der  Leprakranken,  der  am  Sonntag,  dem 
28.  Januar  1962,  begangen  wurde,  machte 
er  der  Jugend  den  Vorschlag,  ihm  zu 
helfen,  „12  Millionen  Menschen,  die  von 
einer  sehr  wenig  ansteckenden  und  voll- 
kommen heilbaren  Krankheit  befallen 
sind,  zu  umsorgen  und  zu  befreien,  sie, 
die  bis  jetzt  noch  ohne  Betreuung,  ohne 
Hilfe  und  ohne  Liebe  blieben." 
Er  bittet  die  Jungen,  ihren  Horizont  zu 
erweitern  und  Ihre  Herzen  weltweit  zu 
öffnen,  weil  die  Welt  „Hunger  nach  Brot 
und  Liebe"  hat. 

„Verzichtet  nie,  gebt  nicht  auf,  weicht 
nicht  zurück  vor  Elend,  Ungerechtigkeit 
und  Feigheit!  Ringt,  kämpft  dagegen! 
Geht  zum  Angriff  über!" 
„Laßt  niemals  zu,  daß  nur  Ihr  allein 
glücklich  seid." 

Mißbrauch  des  Fernsehens 

Vor  einiger  Zeit  schrieb  Professor  Frank 
Baxter  von  der  Universität  Südkalifor- 
nien in  der  Zeitschrift  This  Week,  heute 
sei  nicht  der  „Gebrauch,  sondern  der 
Mißbrauch  des  Fernsehens  alarmierend". 
Seinen  Ausspruch  erklärt  er  wie  folgt: 
„Dein  Fernsehapparat  ist  kein  Automat 
für  höhere  Bildung.  Er  kann  im  besten 
Falle  nur  ein  Ansporn  zum  Erwerb  von 
Bildung  sein.  Das  ist  an  sich  schon  sehr 
viel  .  .  .  Aber  das  Koaxialkabel  allein  ver- 
mag weder  einem  Kinde  noch  einem  Er- 
wachsenen Bildung  einzuflößen.  Er- 
ziehungstheoretiker mögen  sagen,  was  sie 
wollen,  aber  man  kann  nur  zu  einem  ge- 
bildeten Menschen  heranwachsen,  wenn 
man  viel  liest." 

Über  den  Mißbrauch  des  Fernsehens 
sagte  der  Professor:  „Die  Eltern  betrach- 
ten es  als  eine  Art  Betäubungsmittel, 
das  ihre  Kinder  beruhigt  und  bewirkt, 
daß  sie  stillsitzen.  Leider  fördert  das 
Fernsehen  nicht  Tätigkeit,  sondern  Un- 


tätigkeit. Es  ist  so  einfach,  und  man  ge- 
wöhnt sich  daran.  Es  nährt  den  gefähr- 
lichen Gedanken,  daß  wir  lernen  können, 
indem  wir  Wissen  gleich  Regen  vom 
Himmel  über  uns  träufeln  lassen.  Es  ist 
viel  schwieriger,  aus  Lektüre  einen  Ge- 
winn zu  ziehen.  Lesen  ist  anstrengend. 
Selbst  leichten  Stoff  zu  lesen,  verlangt 
eine  gewisse  Disziplin  und  Konzentra- 
tion,   die   sich   später  bezahlt   machen." 

66  Milliarden  DM 

betragen  die  Steuern  und  sonstigen  Abga- 
ben, die  wir  an  Bund,  Länder,  Gemein- 
den und  Sozialversicherung  im  Jahr  lei- 
sten müssen.  Das  ist  fast  ein  Drittel 
(31,7  v.  H.)  des  Bruttosozialprodukts.  Ge- 
messen an  dem  Volkseinkommen  sogar 
42  v.  H.  Kein  Volk  der  Erde  ist  so  hoch 
belastet.  In  Großbritannien,  wo  man  uns 
wegen  der  Stationierungskosten  gram  ist, 
werden  nur  29,4  v.  H,  des  Sozialprodukts 
bezahlt;  in  den  USA  25,9  v.  H.  und  in 
der  Schweiz  20,3  v.  H. 


Die  Kirche  plant  einen  Wolkenkratzer  in 
New  York.  Ein  Gebäude  von  35  bis  40 
Stockwerken  soll  im  Zentrum  New  Yorks 
entstehen 

Ein  gewaltiges  Projekt  der  Kirche,  näm- 
lich ein  35  bis  40  Stockwerk  hohes  Ge- 
bäude in  der  City  von  New  York,  das 
kirchlichen  Zwecken  dienen  soll,  wurde 
jetzt  von  der  Ersten  Präsidentschaft  be- 
kanntgegeben. Das  Projekt  wird  viele 
Millionen  Dollar  kosten.  Als  Baugrund 
sind  Parzellen  an  der  57.  und  58.  Straße 
westlich  der  berühmten  Fifth  Avenue  vor- 
gesehen, gegenüber  dem  Plaza  Hotel.  Ein 
Teil  des  Grundstücks  gehörte  früher  dem 
amerikanischen  Multimillionär  Cornelius 
Vanderbilt. 

Wolkenkratzer  sind  entlang  der  berühm- 
ten „Skyline"  von  New  York  nichts  Neu- 
es. Ein  Wolkenkratzer  aber,  der  kirch- 
lichen Zwecken  dienen  soll,  hat  es  bisher 
noch  nicht  gegeben.  Das  Gebäude  soll  so- 
wohl Mittelpunkt  des  New  Yorker  Pfahls 
werden,  als  auch  Versammlungshaus  für 
den  Manhattan  Pfahl,  ebenso  Mittelpunkt 
der  Mission  in  den  östlichen  Staaten  der 
USA.  Es  wird  alle  kulturellen  Bestrebun- 
gen der  Kirche  in  den  östlichen  USA 
unter  seinem  Dach  vereinigen.  Der  nicht 
von  der  Kirche  in  Anspruch  genommene 
Raum  soll  vermietet  werden. 

Sechs  Grundstücke  sind  bereits  zu  einem 
Kaufpreis  von  1  250  000  Dollar  erworben 
worden.  Die  Kirche  hat  ferner  das  Vor- 
kaufsrecht für  einige  der  anschließenden 
Grundstücke.  Mit  dem  Bau  soll  begonnen 
werden,  sobald  alle  Vorarbeiten  der  Ar- 
chitektur beendet  und  die  rechtlichen 
Fragen  geklärt  sind.  Die  Kirche  hofft,  das 
Gebäude  Anfang  1965  in  Gebrauch  neh- 
men zu  können.  Nach  einer  Mitteilung 
des  New  Yorker  „Wall  Street  Journal" 
will  die  Kirche  25  Prozent  des  Gebäudes 
selbst  nutzen  und  75  Prozent  als  Ge- 
schäfts- und  Wohnräume  vermieten.  Nur 
durch  die  Errichtung  eines  solchen  kom- 
binierten Wolkenkratzers  sei  es  der  Kir- 


Wie  kommt  man  zu  Geld? 

Zum  Reichtum  führen  viele  Wege, 
und  die  meisten  von  ihnen  sind 
schmutzig.  Einer  der  besten  ist  die 
Sparsamkeit .  .  .  Cicero 


Sich  regen  bringt  Segen. 

Sprichwort 

« 

Der  Weg  zum  Reichtum  liegt 
hauptsächlich  in  zwei  Wörtern: 
Arbeit  und  Sparsamkeit. 

Benjamin  Franklin  (18.  Jahrh.) 

Sparsamkeit  ist  der  Stein  der  Wei- 
sen. Sprichwort 


che  möglich,  mitten  in  der  Riesenstadt 
ein  Zentrum  der  Kirche  zu  schaffen.  Nach 
Mitteilung  des  gleichen  Blattes  kostet  ein 
Quadratfuß  des  Baugeländes  100  Dollar. 

Eines  der  größten  Bauvorhaben  der 
Kirche  —  Verwaltungsgebäude  in  Salt 
Lake  City 

Demnächst  beginnen  die  ersten  Bauar- 
beiten für  eines  der  größten  Projekte  des 
Bauprozesses  der  Kirche:  für  das  Verwal- 
tungsgebäude in  Salt  Lake  City.  Es  soll 
ein  Bau  von  30  Stockwerken  werden,  ge- 
genüber dem  neuen  Archivgebäude.  Zu- 
nächst sind  riesige  Ausschachtungen  er- 
forderlich, um  die  Parkflächen  für  rund 
2000  Autos  zu  schaffen.  Dann  werden 
Bagger  eingesetzt,  um  den  eigentlichen 
Baugrund  zu  planieren.  In  dem  endgül- 
tigen Gebäude  werden  zahlreiche  zen- 
trale Büros  der  Kirche  untergebracht 
werden,  Büros,  Schulen,  das  Missionszen- 
trum, die  Primarvereinigung  und  andere 
Organisationen.  Für  diesen  Zweck  wer- 
den andere  Gebäude  abgerissen.  Außer- 
dem werden  die  Generalausschüsse  der 
Sonntagschulen,  die  GFV-Büros,  die  Ge- 
nealogische Gesellschaft  und  andere 
kirchliche  Behörden  in  dem  Riesengebäu- 
de ihre  neue  Heimat  finden.  Die  einzigen 
Gebäude,  die  in  dem  gesamten  Block  ste- 
henbleiben, sind  das  Verwaltungsgebäu- 
de, das  Hotel  Utah,  das  Haus  der  FHV, 
das  Lion-Haus  und  das  Bienenkorb- 
Haus.  Die  Generalautoritäten  verbleiben 
ebenfalls  in  ihrem  bisherigen  Haus.  Das 
neue  Riesengebäude  ist  notwendig  ge- 
worden infolge  des  außerordentlichen 
Wachstums  der  Kirche. 

Das  neue  Gebäude  wird  in  keiner  Weise 
den  Blick  auf  den  ehrwürdigen  Tempel 
beeinträchtigen,  den  die  Pioniere  fünf 
Jahre  nach  ihrer  Ankunft  im  Salzseetal 
zu  bauen  begannen.  Am  24.  Juli  wird  dies 
115  Jahre  her  sein. 
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Süddeutsche  Mission 


Bedeutende  Tage  für  die  Gemeinde 
Augsburg 

Der  12.  und  13.  Januar  waren  für  die 
Gemeinde  Augsburg  Tage  von  großer 
Bedeutung. 

Nach  Überwindung  vieler  Schwierigkei- 
ten konnte  der  erste  Spatenstich  zum 
Bau  einer  würdigen  Versammlungsstätte 
vollzogen  werden. 

Aus  diesem  Anlaß  kamen  nach  Augsburg 
der  Leiter  des  Bauausschusses  Alma  Gy- 
gi,  Architekt  Ehlers  aus  Frankfurt,  Prä- 
sident Blythe  M.  Gardner  und  dessen 
Gattin,  sowie  die  Vertreter  der  Distrikts- 
leitung München.  Der  Gemeindevorste- 
her Johannes  Adler  begrüßte  im  Namen 
der  Gemeinde  die  Gäste. 
„Wenn  wir  tun,  was  wir  können,  tut 
Gott  das  Seine  .  .  ."In  diesem  Sinn  for- 
derte Distriktsvorsteher  Oskar  Haber- 
mann aus  München  die  Zuhörer  auf,  mit 
Zuversicht  und  Freude  mitzuarbeiten, 
daß  das  Werk  wachse. 


Herr  Architekt  Rummel,  Augsburg,  dank- 
te für  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  sei- 
tens der  Kirchenleitung  und  sprach  eben- 
falls seine  Wünsche  für  ein  gutes  Ge- 
lingen aus.  Nach  ihm  ergriff  Bruder  Gygi 
das  Wort,  um  Herrn  Architekt  Rummel 
seine  besondere  Anerkennung  für  die  bis 
jetzt  geleistete  Arbeit  auszusprechen.  Er 
sprach  von  dem  umfassenden  Baupro- 
gramm im  Süddeutschen  Raum,  in  wel- 
chem Augsburg  den  Anfang  gemacht 
habe 

Nach  Beendigung  der  feierlichen  Zu- 
sammenkunft vollzogen  die  Spatenstich- 
zeremonie Bruder  Gygi,  Architekt  Rum- 
mel, Gemeindevorsteher  Johannes  Adler, 
Distriktsvorsteher  Oskar  Habermann  und 
der  1.  Ratgeber  des  Missionspräsidenten 
Martin  Neuendorf.  Bruder  Franz  Wall- 
ner, Mitglied  der  Kirche  und  Bauunter- 
nehmer aus  Salt  Lake  City,  wird  die 
Durchführung  des  Baues  bis  zu  seiner 
Vollendung  leiten. 


Neu  angekommene  Missionare 

Jon  McAllister  Fife  von  New  Orleans, 
Louisiana,  nach  Heidelberg;  David  Smith 
Mathis  von  North  Ogden,  Utah,  nach 
Stuttgart-Weilimdorf;  Raymond  Glen 
Vander  Does  von  Ogden,  Utah,  nach 
Mannheim-Neckarau;  Jean  Edwards  von 
Ogden,  Utah,  nach  München;  William 
Austin  Clune  von  San  Gabriel,  Kalifor- 
nien, nach  Stuttgart;  John  Frank  Briggs 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Nürn- 
berg; John  Hamilton  Dobbs  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Stuttgart-Bad 
Cannstatt;  Claus  Dieter  Muecke  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  München;  Merritt 
Winston  Egan  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Mannheim;  Gerd  Amelong  von 
Schweinningen  nach  Bad  Cannstatt;  Kent 
Hampton  Price  von  Colorado  Springs, 
Colorado,  nach  Mannheim;  Brent  Louis 


V.  1.  n.  r.:  Martin  Neuen- 
dorf, 1.  Ratgeber  des  Mis- 
sionspräsidenten,  Johannes 
Adler,  Gemeindevorsteher 
Augsburg,  Architekt  Rum- 
mel, Augsburg,  Franz  Wall- 
ner, Bauprojektleiter  Augs- 
burg. 


Bateman  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Stuttgart-Bad  Cannstatt. 

Berufungen  als  Arbeitsmissionare 

Richard  Parstorfer  von  München  nach 
Hamburg;  Erwin  Primas  von  München 
nach  Hamburg;  Alfred  Zeldner  von  Stutt- 
gart nach  Hamburg. 

Berufungen 

Merrill  Bunker  als  Leitender  Ältester; 
Joseph  Reeves  als  Assistent  des  Mis- 
sionspräsident (Heidelberger  Zone) ;  Mer- 
vin  W.  Lee  als  Zweiter  Ratgeber  in  der 
Missionspräsidentschaft;  Werner  Thaller 
als  Gemeindevorsteher  in  Heidelberg; 
Douglas  Bates  als  Gemeindevorsteher  der 
Nebengemeinde  Schwenningen;  Otto 
Ruff  als  Gemeindevorsteher  der  Neben- 
gemeinde Ravensburg;  Albert  Aberl  als 
9.  Mitglied  des  Distriktsrates  München. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Paula  Hornberger  nach  Ft.  McCleod, 
Alberta,  Kanada;  Berkeley  T.  Martin 
nach  Garden  Grove,  Kalifornien. 

Geburten 

Andrea  Hannelore  Denninger,  Würzburg. 
Trauungen 

Erich  Anner  mit  Anna  Maria  Davids, 
Augsburg. 

Sterbefälle 

Willi  Gustav  Berger  (63),  Augsburg; 
Anna  Treitinger  (71),  Regensburg;  Ma- 
ria Frömke  (50),  Regensburg. 


Pfahl  Stuttgart 


Das  neue  Missionars-Programm 

Bereits  eine  Woche  nach  der  ersten  Pfahl- 
Konferenz  1962  in  Stuttgart  fanden  sich 
am  Samstag,  dem  13.  Januar,  im  Stutt- 
garter Gemeindehaus  die  Pfahl-Präsi- 
dentschaft, die  Mitglieder  des  Hohen 
Rates,  die  Pfahl-Missionsleitung  und  die 
Vertreter  der  Bischofschaften  und  Zweig- 
Gemeindevorstände  zusammen,  um  an 
der  Einführung  des  neuen  Programms 
„Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  teilzu- 
nehmen. Der  Präsident  der  Süddeutschen 
Mission  Blythe  M.  Gardner  gab  einen 
Einblick  in  die  Vielfalt  der  Möglichkei- 
ten, die  sich  hier  für  die  Gewinnung  vie- 
ler neuer  Mitglieder  erschließen  lassen. 
Sämtliche  Anwesenden  erklärten  sich  be- 
reit, das  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
verkündete,  von  Gott  offenbarte  Pro- 
gramm, persönlich  zu  unterstützen. 
Nach  einem  von  der  Pfahl-Präsident- 
schaft zusammen  mit  der  Pfahl-Missions- 
leitung ausgearbeiteten  Plan  konnten 
schon  alle  Gemeinden  und  Zweig- 
Gemeinden  des  Stuttgarter  Pfahles  kurz- 
fristig mit  dem  neuen  Programm  be- 
kanntgemacht werden.  An  jedem  Sonn- 
tag leitet  ein  Mitglied  der  Pfahl-Präsi- 
dentschaft zusammen  mit  Missionaren 
in  mehreren  Gemeinden  die  Demonstra- 
tion „Jedes  Mitglied  ein  Missionar".  Und 
jedesmal  erklärt  sich  eine  erfreulich  gro- 
ße Zahl  von  Mitgliedern  bereit,  Grup- 
pen-Hausversammlungen im  eigenen 
Heim  durchzuführen  und  den  großen 
Plan  nach  besten  Kräften  zu  fördern. 
Man  hofft  nun  in  allen  Gemeinden,  recht 
bald  die  Früchte  dieser  neuen  Arbeit  zu 
ernten  und  recht  viele  neue  Geschwister 
in  Liebe  aufnehmen  zu   dürfen. 

Gert  Gonter 
Tempel-Trauung 

Am  27.  Januar  wurden  Dr.  Gustav  Kilian 
Franz  Ringel,  1.  Ratgeber  in  der  Stutt- 
garter Bischofschaft,  und  Christel  Gläske 
im  Schweizer  Tempel  getraut. 
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Norddeutsche  Mission 


Am  18.  1.  1962  versammelten  sich  die  140 
zur  Zeit  tätigen  Missionare  der  Nord- 
deutschen Mission  am  Hamburger  Flug- 
hafen zur  feierlichen  Begrüßung  der  in 
Hamburg  ankommenden  Ältesten  Spen- 
cer W.  Kimball  und  Theodore  M.  Burton 
und  deren  Gattinnen.  Aus  den  Reihen 
der  Missionare  bildete  sich  ein  Missions- 
chor, dessen  Gesang  und  Begeisterung  die 
Unannehmlichkeiten  des  schlechten  Ham- 
burger Regenwetters  vergessen  ließen. 
Präsident  Maycocks  Wunsche  entspre- 
chend, wurde  am  darauffolgenden  Tag 
eine  Missionarskonferenz  abgehalten,  in 
der  Belehrungen  von  den  Besuchern  emp- 
fangen wurden.  Das  Motto  der  Konferenz 
war:  „52  erfolgreiche  Wochen  im  Jahre 
62."  Ältester  Kimball  betonte  die  Bibel- 
stelle in  Joel  3:1:  „Und  nach  diesem  will 
ich  meinen  Geist  ausgießen  über  alles 
Fleisch  und  eure  Söhne  und  Töchter  sol- 
len weissagen;  eure  Ältesten  sollen  Träu- 
me haben,  und  eure  Jünglinge  sollen  Ge- 
sichte sehen." 

Zu  dem  neuen  Missionarsplan  betonte 
insbesondere  Präsident  Burton,  daß  die 
Missionare  ihn  benutzen  müssen,  wenn 
sie  das  Vertrauen  der  Mitglieder  gewin- 
nen möchten. 

* 

Im  vergangenen  Monat  sind  unsere  Hilf  s- 
organisationen  in  vielen  Beziehungen 
weit  vorwärts  gekommen.  Vor  allem  war 
die  Berufung  von  Bruder  Herbert  Troche 
zum  Ersten  Ratgeber  in  der  Missions- 
präsidentschaft, ein  bedeutender  Schritt. 
Bis  zu  den  Frühjahrskonferenzen  in  den 
Distrikten  sollen  alle  organisatorischen 
Fragen  erledigt  und  die  Programme  der 
Hilfsorganisationen  zum  größten  Teil 
ausgearbeitet  sein. 

Die  Primarvereinigung  ist  zur  Zeit  die 
Organisation,  die  im  Licht  steht.  In  die- 
sem Monat  erhielten  die  Gemeindevor- 
stände der  folgenden  Gemeinden  vom 
Missionspräsidenten  den  Auftrag,  Primar- 
vereinigungen zu  gründen: 
Neumünster,  Rendsburg,  Flensburg, 
Heide,  Brake,  Bremerhaven,  Cuxhaven, 
Emden,  Wilhelmshaven,  Goslar,  Hildes- 
heim, Stadthagen. 

Die  Distriktsvorstände  werden  diese  neu- 
en Primarvereinigungen  in  jeder  Bezie- 
hung unterstützen. 

Das  Fireside  Programm  der  GFV  führte 
am  14.  Januar  in  Hamburg  zu  einem 
wunderbaren  und  geistig  erbauenden  Er- 
eignis. Zwei  Brüder  aus  den  USA,  die 
sich  als  Offiziere  der  US-Marine  vorüber- 
gehend im  Hamburger  Hafen  aufhielten, 
waren  eingeladen,  zur  Jugend  zu  spre- 
chen. Die  ungefähr  200  anwesenden  Mit- 
glieder und  Freunde  hörten  mit  Interesse 
die  Schilderungen  der  Ältesten  Spencer 
und  Hunter,  und  waren  besonders  von 
ihren  starken  Zeugnissen  tief  beeindruckt. 
Ein  Höhepunkt  des  Programms  war  die 
Darbietung  der  Kirchengeschichte  durch 
Musik,  gestaltet  von  Bischof  Paulsen  und 
Alt.  Kent  Olson.  Alle  Anwesenden  freu- 
ten sich   an  diesem   Fireside   Programm 


sehr  und  erklärten  sich  in  der  Zukunft 
bereit,  die  GFV  Leitung  bei  der  Gestal- 
tung von  solchen  Firesides  zu  unterstüt- 
zen. 

Ältester  Johann   Adam   Lohbauer 

am  31.  12.  1961  im  Alter  von  76  Jahren 

in  Cuxhaven  verstorben. 

Bruder  Lohbauer  hatte  noch  den  letzten 
Abendmahlsgottesdienst  im  alten  Jahr 
besucht  und  dem  Gemeindevorsteher  sei- 
nen Zehnten  übergeben.  Zu  Hause  ange- 
kommen, fiel  er  in  seiner  Wohnung  tot 
um  (Herzschlag),  ohne  von  seinen  Ange- 
hörigen Abschied  genommen  zu  haben. 
Er  war  12  Jahre  Mitglied  der  Gemeinde 
Cuxhaven,  davon  war  er  5  Jahre  als  Ge- 
meindevorsteher tätig.  Sein  Wunsch 
durch  den  Tempel  zu  gehen,  ging  im 
Jahre  1959  in  Erfüllung. 
Bruder  Lohbauer  war  durch  das  Buch 
Mormon,  das  ihm  ein  Missionar  ge- 
schenkt hatte,  zur  Kirche  bekehrt  worden. 
Er  blieb  seinem  Zeugnis  bis  zur  letzten 
Stunde  treu,  und  alle  die  ihn  kannten, 
schätzten  seine  Aufrichtigkeit.  Die  Ge- 
meinde Cuxhaven  hat  durch  seinen  Tod 
einen  großen  Verlust  erlitten  und  wird 
ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

* 
Berufungen 

Als  Leitende  Älteste: 

Ronald  Richeson,  Hamburg-Nord;  John 
Manwarin'g,  Hamburg-West;  Francis 
Nielson,  Hamburg-Süd;  Scott  Lee,  Ham- 
burg; Armin  Cziesla,  Hamburg-Ost;  Wil- 
liam Walter,  Hannover;  William  Nash, 
Braunschweig;  David  Bennett,  Schleswig- 
Holstein-Nord;  Larry  Jensen,  Bremen; 
Callis  Morrill,  Oldenburg;  Gary  Babbel, 
Bremerhaven;  David  Smart,  Schleswig- 
Holstein-Süd. 

Als  Reisende  Älteste: 

Paul  Caldwell,  Paul  D.  Lau,  Kenneth 
Dougal,  Ronald  Phair,  Vance  Rollins, 
Kent  Olson. 

Als  Sonderratgeber  für  die  Zusammen- 
arbeit zwischen  den  Hilfsorganisationen 
und  der  Mission: 
Ältester  John  Gunnell 
Als  Zonenratgeber: 

Paul  Lau,  Kenneth  Dougal,  Paul  Cald- 
well. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Grant  V.  Gehmlich  nach  Kanada;  Arnold 
Earl  Ashby  nach  St.  George,  Utah;  Ja- 
mes Elwood  Blake  nach  St.  George,  Utah; 
Jürgen  Menssen  nach  Sandy,  Utah;  Eber- 
hard V.  Lehnardt  nach  Salt  Lake  City, 
Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Kim  Christian  Waldo  von  Reno,  Nevada, 
nach  Oldenburg;  Raymond  Sarford 
Wright  von  Reno,  Nevada,  nach  Ham- 
burg-Blankenese;  Erika  Wittke  von  Leer, 


nach  Hamburg-Schneisen;  Michael  B. 
Hawkes  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Hamburg-Neugraben;  Theodore  J.  Bur- 
rows  von  Oakland,  Kalifornien,  nach  Lü- 
beck; George  Ernest  Armstrong  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Hamburg-Bill- 
stedt;  Frederick  J.  Davenport  von  Walla 
Walla,  Washington,  nach  Bremerhaven. 


Pfahl  Hamburg 


ERSTER  SPATENSTICH 
zum  Umbau  des  Pfahlhauses  in  Hamburg 

Am  Sonnabend,  dem  27.  1.  1962  um 
10  Uhr,  versammelten  sich  rund  40  Mit- 
glieder der  Gemeinden  des  Pfahles  Ham- 
burg, um  Zeugen  des  ersten  Spatenstichs 
anläßlich  der  Vergrößerung  des  Pfahl- 
hauses, Wartenau  20,  zu  sein.  Die  Anwe- 
senden gedachten  des  ersten  Spatenstichs 
für  den  Bau  des  früheren  Distrikts-  und 
jetzigen  Pfahlhauses  am  24.  8.  1957.  Es 
war  damals  ein  großes  Ereignis,  zu  dem 
Missionspräsident  Gregory  mit  seiner 
Gattin  gekommen  waren,  um  Abschied 
von  Hamburg  zu  nehmen  und  gleichzeitig 
seinen  Nachfolger,  Präsident  Robbins  mit 
Gattin  hier  vorzustellen. 
Nach  der  Feierstunde,  die  durch  Lieder 
des  Pfahlchors  umrahmt  wurde,  nahm 
der  Pfahlpräsident  Michael  Panitsch  den 
ersten  Spatenstich  vor.  Wir  hoffen,  daß 
Ende  des  Jahres  die  geplanten  Arbeiten 
beendet  sind  und  das  Pfahlhaus  dann  ge- 
nügend Platz  bietet  für  die  auch  von 
außerhalb  in  stets  größerer  Zahl  eintref- 
fenden   Konferenzteilnehmer. 

WINTERKONFERENZ 
des  Pfahls  Hamburg  am  20.  u.  21.  1.  1962 

Der  Pfahl  Hamburg  hatte  zu  seiner  Win- 
terkonferenz am  Sonnabend,  dem  20.  und 
Sonntag,  dem  21.  1.  1962  Mitglieder  und 
Freunde  in  das  Pfahlhaus  eingeladen. 
Die  Versammlungen,  zu  denen  die  Älte- 
sten Spencer  W.  Kimball  vom  Rat  der 
Zwölf  Apostel  und  Dr.  Theodore  M. 
Burton,  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, gekommen  waren,  begannen  am 
20.  1.  um  9  Uhr  früh  und  endeten  um 
9  Uhr  abends.  Die  Pfahlpräsidentschaft, 
die  Pfahlmissionare,  die  Mitglieder  des 
Hohen  Rates,  die  Bischofschaften  und  Ge- 
meindevorstände wurden  über  ihre  Auf- 
gaben innerhalb  des  Pfahles  belehrt.  Be- 
sonderer Nachdruck  wurde  auf  die  Durch- 
führung des  neuen  Missionarsplanes  ge- 
legt, der  den  Vollzeit-  und  Pfahlmissio- 
naren bei  ihrer  Bekehrungsarbeit  helfen 
soll. 

Am  Sonntagmorgen  fanden  die  Versamm- 
lungen der  Priesterschaftsbeamten  und 
aller  Priestertumsträger  statt,  in  denen 
besonders  auf  die  Wichtigkeit  der  Lehr- 
tätigkeit und  Lehrbesuche  hingewiesen 
wurde. 

Zu  dem  Morgengottesdienst,  der  um 
11  Uhr  begann,  waren  viele  Besucher 
und  auch  Gäste  von  außerhalb  gekom- 
men, um  Apostel  Kimball,  der  zuletzt  im 
Jahre  1955  Hamburg  besucht  hatte,  und 
Präsident  Burton  zu  sehen  und  zu  hören. 
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Apostel  Kimball  beglückwünschte  die 
Hamburger  zu  ihrem  schönen  Pfahlhaus. 
Er  erinnerte  an  die  Zeit  vor  sieben  Jah- 
ren, als  er  noch  viele  Treppen  steigen 
mußte,  als  die  Konferenz  in  der  Aula 
einer  Schule  abgehalten  wurde.  Er  sagte 
dem  Pfahl  Hamburg  eine  große  Zu- 
kunft voraus. 

Der  Nachmittagsgottesdienst  um  15  Uhr 
vereinte  wieder  Mitglieder  und  Freunde. 
Während  am  Vormittag  655  Personen  an- 
wesend waren,  zählte  man  am  Nachmit- 
tag 680  Anwesende.  Es  sprachen  bei  die- 
ser Versammlung  die  Mitglieder  der 
Pfahlpräsidentschaft,  Schwester  Kimball, 
Präsident  Burton  und  Apostel  Kimball. 
Sehr  anschaulich  schilderte  Präsident 
Burton,  wie  er  während  seiner  Missions- 
zeit früher  einmal  in  Hamburg  war  und 
den  Tierpark  von  Hagenbeck  besuchte. 
Er  war  beeindruckt,  daß  die  wilden  Tiere 
im  Freigehege  untergebracht  waren.  Er 
hat  noch  heute  das  Bild  von  Kindern  vor 
Augen,  die  furchtlos  an  der  Hand  ihres 
Vaters  in  der  Nähe  der  wilden  Tiere 
standen.  So  können  auch  wir  an  der  Hand 
des  Himmlischen  Vaters  furchtlos  unseren 
Lebensweg  gehen.  —  Apostel  Kimball 
gab  bekannt,  daß  an  diesem  Tage  ein 
Pfahl  New  York  gegründet  worden  sei, 
in  einem  Gebiet,  auf  dem  der  Hügel  Cu- 
morah  liegt.  139  Jahre  nachdem  der  Engel 
Moroni  auf  diesem  Hügel  die  Platten  an 
Joseph  Smith  übergeben  hatte,  die  über- 
setzt das  Buch  Mormon  darstellen,  ist 
dort,  wo  die  Kirche  ihren  Anfang  nahm, 
heute  ein  Pfahl  Zions  errichtet  worden. 
Er  schloß  mit  der  Mahnung:  „Lasset  euer 
Licht  leuchten!"  Tief  beeindruckt  gingen 
Geschwister  und  Freunde  nach  dieser 
eindrucksvollen  Konferenz  in  ihre  Ge- 
meinden zurück  mit  dem  Entschluß,  flei- 
ßig im  Weinberg  des  Herrn  zu  arbeiten. 

# 

PRESSEKONFERENZ 

in  den  Räumen  des  Hotels  „Vier  Jahres- 
zeiten" in  Hamburg,  am  18.  1.  1962 

Anläßlich  des  Besuchs  von  Spencer  W. 
Kimball  vom  Rat  der  Zwölf  Apostel  und 
seiner  Gattin,  sowie  von  Dr.  Theodore 
M.  Burton,  Präsident  der  Europäischen 
Mission  und  Gattin,  hatte  Howard  C. 
Maycock,  der  Präsident  der  Norddeut- 
schen Mission,  die  Presse  zu  einem  Emp- 
fang in  das  Hotel  „Vier  Jahreszeiten"  in 
Hamburg  eingeladen.  Eine  Reihe  der  be- 
kannten größeren  Zeitungen  hatten  der 
Einladung  folgend  ihre  Berichterstatter 
entsandt.  An  dem  Empfang  nahmen  fer- 
ner Schwester  Maycock,  der  2.  Ratgeber 
des  Missionspräsidenten  der  Norddeut- 
schen Mission,  die  Präsidentschaft  des 
Pfahls  Hamburg,  die  Bischöfe  des  Pfahls 
und  Herren  der  Dresdner  Bank,  die  be- 
ratend an  der  Durchführung  des  Abends 
mitgewirkt  hatten,  teil.  Der  Bischof  der 
Gemeinde  Altana  begrüßte  im  Namen 
des  Gastgebers  die  Erschienenen.  Er 
machte  die  Nichtmitglieder  darauf  auf- 
merksam, daß  die  Mitglieder  der  Kirche 
nicht  rauchen  und  keinen  Alkohol  trinken, 


und  bat  sie,  an  diesem  Abend  auf  diese 
Gewohnheiten  zu  verzichten.  Es  wurden 
erlesenste  Speisen  in  großer  Auswahl  an- 
geboten, und  die  Gäste  wie  die  Mitglie- 
der tranken  mit  großem  Behagen  die  ver- 
schiedenen Obstsäfte.  Die  Vertreter  der 
Presse  hatten  Gelegenheit,  in  zwang- 
loser Unterhaltung  mit  Mitgliedern  der 
Kirche  zu  sprechen  und  Wissenswertes 
über  die  Kirche  zu  erfahren.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Abends  sprach  Apostel  Kim- 
ball, dessen  Worte  vom  Ratgeber  des 
Missionspräsidenten  Maycock  übersetzt 
wurden,  von  dem  Wachstum  unserer  Kir- 
che. Die  versammelten  Journalisten  wur- 
den gebeten,  Fragen  über  die  Kirche, 
ihre  Lehre  und  ihre  Anhänger  zu  stellen. 
Sie  wurden  aufgefordert,  der  Welt  ein 
wahrheitsgetreues  Bild  über  die  Kirche 
zu  vermitteln. 

Den  Äußerungen  der  Gäste  konnte  man 
entnehmen,  daß  sie  gerne  gekommen  wa- 
ren. Es  ist  zu  hoffen,  daß  diese  Presse- 
konferenz dazu  beitragen  wird,  das  Vor- 
urteil, das  der  Kirche  gegenüber  manch- 
mal noch  besteht,  immer  mehr  zu  besei- 
tigen, und  daß  die  Menschen  sich  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  aufgeschlossen 
zeigen. 

* 

KONFERENZ 
DER  LEITENDEN  ÄLTESTEN 

Am  ersten  Tag  im  neuen  Jahre  trafen  sich 
alle  Leitenden  Ältesten  der   Norddeut- 


schen Mission  zu  einer  großen  Planungs- 
\ersammlung  im  Hamburger  Pfahlhaus. 
Die  Konferenz  stand  unter  dem  Motto 
„52  in  62",  d.  h.  52  erfolgreiche  Wochen 
im  Jahre  1962.  Präsident  Howard  C. 
Maycock  legte  in  dieser  außerordent- 
lichen Versammlung  den  neuen  Arbeits- 
plan für  das  Jahr  1962  vor,  der  von 
allen  mit  großer  Begeisterung  angenom- 
men wurde. 

Dieser  neue  Plan  erwartet  von  den  Mis- 
sionaren eine  besonders  gute  Vorberei- 
tung und  eine  sehr  enge  Zusammen- 
arbeit mit  den  Mitgliedern  und  den 
Hilfsorganisationen  der  Gemeinden,  da- 
mit die  Kirche  im  neuen  Jahr  in  ge- 
schlossener Front  vorwärtsgehen  kann. 

Der  Geist  der  Liebe  und  der  Zusammen- 
arbeit verband  und  erfüllte  alle  Anwe- 
senden. Nach  einer  wunderbaren  Zeug- 
nisversammlung kehrten  alle  mit  neuer 
Kraft  und  Entschlossenheit  in  ihre  Ar- 
beitsfelder zurück,  um  im  neuen  Jahre 
noch  zielbewußter  als  bisher  die  Arbeit 
im  Weinberge  des  Herrn  zu  verrichten. 


* 


Sterbefälle 


Michael  Fischer  (70),  Hamburg;  Emma 
Klara  Bonawiede  (81),  Eutin;  Rosa  Marie 
K.  S.  Henke  (80),  Hamburg;  Karl  Georg 
Thiemer  (40),  Altana;  Karoline  Schriefei 
(70),  Altona. 


Pfahl  Berlin 


Berliner    Pfahlkonferenz 
am  13.  und  14.  Januar  1962 

Pfahlkonferenz  —  dieses  Wort  läßt  alle 
Herzen  im  Pfahl  schon  "wochenlang  vor- 
her höher  schlagen,  denn  die  Berliner 
wissen,  daß  dies  immer  Tage  sind,  an 
denen  wir  Belehrungen  ganz  besonderer 
Art  empfangen. 

Ältester  Spencer  W.  Kimball,  vom  Rat  der 
Zwölf,  mit  Gattin  —  Präs.  Theodore  M. 
Burton,  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion und  Assistent  des  Rates  der  Zwölf  — 
Präs.  Percy  K.  Fetzer,  Präsident  der  Ber- 
liner Mission,  mit  Gattin  —  sowie  die 
Präsidenten  der  Norddeutschen-,  Däni- 
schen-, Norwegischen-  und  Schwedischen 
Missionen  mit  ihren  Gattinnen  weilten 
als  Gäste  unter  uns. 

Ältester  Spencer  W.  Kimball  war  uns  kein 
Fremder,  denn  vor  7  Jahren  hatte  er  sich 
die  Herzen  der  Heiligen  der  ganzen 
Stadt  und  darüber  hinaus  erobert.  Wir 
alle  lauschten  seinen  Worten  mit  aufge- 
schlossenen Herzen. 

Präs.  Theodore  M.  Burton  war  nur  im 
weiteren  Sinne  unser  Gast,  wir  betrach- 
ten ihn  als  einen  der  unsrigen,  als  Zweit- 
Berliner.  Er  wohnte  ja  vor  Jahrzehnten 
einige  Zeit  in  Berlin  und  war  hier  tätig; 
außerdem  besuchte  er  uns  in  seiner 
Eigenschaft  als  Präsident  der  Westdeut- 
schen Mission.  Er  ließ  uns  fühlen,  daß  er 


immer  für  uns  da  sein  wird,  ganz  beson- 
ders in  schwierigen  Zeiten.  Sein  Herz 
gehört  uns  und  den  Geschwistern  in  ganz 
Berlin  und  darüber  hinaus. 

Präs.  Percy  K.  Fetzer  und  seine  Gattin, 
unsere  Missionseltern,  haben  uns  in  den 
vergangenen  Jahren  ihre  ganze  Liebe, 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  und  Unter- 
stützung geschenkt.  Die  Geschwister  Fet- 
zer sind  ein  Stück  von  uns  —  sie  gehören 
zum  Pfahl  und  der  Pfahl  zu  ihnen,  gleich 
wo  sie  sich  auch  immer  befinden  mögen. 
Die  Beamten  des  Pfahles  hatten  die  Ge- 
legenheit schon  am  12.  und  13.  Januar 
besonderen  Versammlungen  beiwohnen 
zu  können. 

Durch  alle  Versammlungen,  die  Priester- 
schaftsversammlung und  die  beiden 
Hauptgottesdienste,  zogen  sich  wie  ein 
roter  Faden  die  Themen:  REINHEIT  — 
DAS  FUNDAMENT  DES  EWIGEN 
FORTSCHRITTS! 

DIE  KIRCHE  GEHÖRT  NICHT  UNS, 
SONDERN     WIR     GEHÖREN     DER 

KIRCHE! 

JEDES  MITGLIED  EIN  MISSIONAR! 

Alle  Heiligen,  die  ein  Zeugnis  im  Herzen 
trugen,  verließen  die  letzte  Versammlung 
mit  dem  Wahlspruch  des  Pfahlpräsiden- 
ten im  Herzen:  ICH  ABER  UND  MEIN 
HAUS,  WIR  WOLLEN  DEM  HERRN 
DIENEN! 


149 


Diese  Konferenz  brachte  die  Erweckung 
des  Priestertums  und  der  Schwestern,  das 
Ergebnis  ca.  1100  Bekehrungen  und  Tau- 
fen im  Jahre  1962!  Der  Herr  und  ein 
Mitglied  sind  immer  in  der  Mehrzahl. 
Darum  wird  der  Herr  und  ein  Pfahl 
durch  tätigen  Glauben  und  unermüd- 
lichen Eifer  dieses  Ziel  erreichen!  Diese 
Gewißheit  gab  uns  diese  Konferenz. 


* 


Schwester   EMMA   JACKSTEIT 

aus  der  Gemeinde  Schwarzenberg  i.  Sa. 
im  Alter  von  87  Jahren  verstorben 

Schwester  Maria  Petscheit  aus  Lieben- 
hofen-Grünkraut  b.  Ravensburg,  schrieb 
uns  über  Schwester  Jacksteit  u.  a.  fol- 
gendes: „.  .  .  87  Jahre  alt  ist  sie  geworden 
und  hat  nahezu  52  Jahre  der  Kirche  treu 
gedient.  Noch  vor  Weihnachten  schrieb 
sie  mir,  daß  -sie  für  die  Frauenhilfsverei- 
nigung  noch  Lehrerbesuche  macht.  Es 
sind    viele    Geschwister    hier    in    West- 


Osterreichische  Mission 


GFV  NEUIGKEITEN 

in  der  Österreichischen  Mission 
Februar  1962 

Grün-Gold-Ball   des    Salzburger   Bezirks 

Dieses  Jahr  fand  am  6.  Januar  der  tradi- 
tionelle Grün-Gold-Ball  unserer  Kirche 
in  Salzburg  statt. 

Dafür  wurde  der  GFV-Saal  von  der  Ju- 
gend der  Gemeinde  in  einen  originellen 
Tanzsaal  umgestaltet. 
Dieser  Ball  ist  ein  Fest  der  Jugend,  und 
unsere  jungen  Geschwister  haben  sich  mit 
Begeisterung  um  den  Erfolg  des  Abends 
und  um  die  Organisierung  der  Veranstal- 
tung bemüht. 

Eine  unterhaltsame  Kapelle  von  4  Mann 
sorgte  für  die  notwendige  Stimmung  und 
veranlaßte  die  Anwesenden  ihre  tanz- 
freudigen Beine  zu  schwingen. 
Zwischendurch  konnte  man  sich  durch 
einen  Imbiß  stärken.  Es  waren  ungefähr 
90  Anwesende,  darunter  viele  Freunde 
und  Besucher  aus  anderen  Gemeinden. 
Einige  Linzer  Geschwister  fanden  großen 
Anklang  und  erhielten  besonderen  Ap- 
plaus für  eine  originelle  Einlage. 
Der  Abend  war  ein  voller  Erfolg  und 
Geschwister  wie  Freunde  hatten  eine 
frohe  Zeit. 

Wie  wir  es  in  unserer  Kirche  gewohnt 
sind,  haben  wir  auch  diesen  Ball  mit 
einem  Gebet  und  in  gutem  Geist  beendet. 

Schwester  Heide  Berger 

Missionarstätigkeit  im  neuen  Wiener 
Gemeindehaus 

Dem  Wunsch  der  Ersten  Präsidentschaft 
gemäß  wird  jedem  Mitglied  die  Gelegen- 
heit gegeben,  seine  Freunde  einzuladen, 
das  neue  Wiener  Gemeindehaus  zu  be- 
sichtigen. Dieses  Programm  entspricht  den 
Führungen  auf  dem  Tempelplatz  in  der 


deutschland,  die  sie  noch  aus  der  Gemein- 
de Tilsit/Ostpreußen  kennen." 
Das  Leben  von  Schwester  Jacksteit  war 
vorbildlich  für  uns  alle.  Mögen  wir  ihr 
nacheifern  in  der  Treue  zum  Evangelium 
und  zur  Kirche. 


Das  Evangelium  ist  ein  Plan  zur  Leitung 
der  Menschen  in  ihrem  Zusammenleben 
als  Sterbliche  auf  dieser  Erde;  es  ist  zu- 
gleich eine  Richtschnur  für  ihr  geistiges 
Leben,  um  sie  in  der  kommenden  Welt 
selig  zu  machen  und  zu  erhöhen.  Das 
Evangelium  ist  nicht  ein  soziales  Pro- 
gramm, obwohl  ein  Lebenswandel  nach 
dem  Evangelium  ein  solches  in  sich 
schließt,  wenn  Geiz,  Habgier  und  Selbst- 
sucht beseitige  und  Ehrgeiz,  Neid  und 
Liebe  zu  irdischer  Gewalt  und  Herrschaft 
ausgerottet  werden.  Das  Evangelium  ist 
ewige  Wahrheit,  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit bestehend;  es  ist  die  ganze  Wahrheit. 

Präsident  Heber  ].  Graut 


Salzseestadt,  wo  Hunderte  zum  Evange- 
lium bekehrt  werden.  Die  Besichtigungen 
beginnen  jeden  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  um  19.00 Uhr  abends.  Höhepunkte 
der  Führung  sind  die  Bilderdarstellungen 
über  die  Lebensart  der  „Mormonen",  die 
Küche,  wo  Speisen  für  Festlichkeiten  zu- 
bereitet werden,  und  der  Unterhaltungs- 
saal für  Drama,  Tanz,  Musik  und  Sport. 
„Ich  kann  es  fast  nicht  glauben,  daß  es 
eine  solche  Kirche  gibt.  Ich  werde  diese 
Stunde  nie  vergessen",  waren  die  Worte 
einer  Mutter,  nachdem  sie  und  ihre  Kin- 
der von  der  Kirche  hörten,  deren  Grund- 
lage das  Wachstum  der  Familie  ist.  Es 
wird  unseren  Freunden  erklärt,  daß  in 
dieser  Kirche  Kindern  das  Beten  gelehrt 
wird,  daß  Diakone,  Lehrer  und  Priester 
dienen,  daß  Frauen  für  die  Armen  und 
Bedürftigen  sorgen,  die  Männer  in  ihrer 
Freizeit  leiten  ohne  Vergütung  für  ihren 
Dienst. 

Um  den  Besuchern  Zeit  zur  Besinnung  zu 
geben,  wird  nach  der  Führung  ein  kurzes 
Klavierkonzert  dargeboten  mit  Ältestem 
Merrill  Moody  aus  der  Salzseestadt  am 
Flügel. 

Die  Früchte  des  „Mormonismus"  werden 
in  einer  eindrucksvollen  und  einfachen 
Weise  dargeboten.  Dies  ist  eine  herrliche 
Art  und  Weise  in  den  Menschen  den 
Wunsch  zu  erwecken,  dieser  Früchte  teil- 
haftig zu  werden.  Die  Missionare  und 
Mitglieder,  die  ihre  Freunde  bereits  zu 
den  Führungen  gebracht  haben,  stellen 
fest,  daß  sie  dadurch  einen  Weg  gefun- 
den haben,  weiter  über  das  Evangelium 
Jesu  Christi  zu  sprechen. 


Die  Bilder  zeigen  das  Innere  des  Wiener 
Gemeindehauses  und  einige  Klassen,  wie 
sie  laufend  in  den  einzelnen  Organisa- 
tionen abgehalten  werden. 


fi|j^if':. 
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JAHRESPLAN  1962 

März,  April,  Mai  und  Juni 


Um  allen  Geschwistern  die  Möglichkeit 
zu  geben,  sich  für  die  Konferenzen  und 
Sonderversammlungen  vorzubereiten,  ge- 
ben wir  nachstehend  das  Jahresprogramm 
der  Mission  für  das  1.  Halbjahr  1962  be- 
kannt: 

Sonntag,   25.    Februar,    Gemeindekonfe- 
renz Innsbruck 

Sonntag,   11.  März,  Gemeindekonferenz 
Klagenfurt 

Samstag,  17.  März,  Gründungsfeier  des 
FHV  für  alle  Gemeinden 

Sonntag,  8.  April,  Distriktskonferenz  Be- 
zirk Salzburg  in  Innsbruck 

Sonntag,  29.  April,  Distriktskonferenz  Be- 
zirk Wien  in  Wien 


Neu  angekommene  Missionare 

Lloyd  Hamblin  Kjar  von  Manti,  Utah, 
nach  Wien;  Duane  Johnson  Madsen  von 
Pasadena,  Kalifornien,  nach  Wien;  Ri- 
chard Ballantyne  Mitton  von  Ogden, 
Utah,  nach  Wien;  David  Rushton  Vance 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Wien; 
Jon  Spencer  Wilson  von  Ogden,  Utah, 
nach  Wien. 

Ehrenvolle  Entlassungen 

Don  Niederhauser  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Mark  Johnson  Beutler  nach  We- 
ston,  Idaho;  Thomas  Earl  Hagerman  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  David  Reeder 
Smith  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Grant 
Emerson  Head  nach  Sandy,  Utah;  John 


Pfahl  Nordschweiz 


1.  Pfahlkonferenz  am  7.  1.  1962  in  Zürich 

Voller  Stolz  und  Freude  dürfen  wir  auf 
unsere  1.  Pfahlkonferenz  zurückblicken, 
die  Pfahlpräsident  W.  Lauener  am  Sonn- 
tagmorgen eröffnete.  Die  vielen  Ge- 
schwister von  nah  und  fern  waren  be- 
sonders beeindruckt  von  der  Anwesen- 
heit des  Apostels  Howard  W.  Hunter, 
des  Präsidenten  A.  Dyer,  des  Missions- 
präsidenten Erekson  und  des  Tempel- 
präsidenten Trauffer.  Ihre  Worte  und 
Anregungen  werden  uns  noch  lange  in 
Erinnerung  bleiben,  und  der  gute  Same, 
der    dadurch    in    unsere    Herzen    gelegt 


Montag,  30.  April,  Grün-Gold-Tanzfest 
Bezirk  Wien  in  Wien 

Samstag,  5.  Mai,  Primarvereinigungs- 
Konferenz  aller  Gemeinden 

Sonntag,  13.  Mai,  Tag  der  Aaronischen 
Priesterschaft  in  allen  Gemeinden 

Sonntag,  20.  Mai,  Gemeindekonferenz 
Salzburg 

Sonntag,  27.  Mai,  Gemeindekonferenz 
Graz 

Zwischen  28.  und  30.  Mai,  Sonderpro- 
gramm des  FHV  (Sehlußfeier)  für  alle 
Gemeinden  (jeweils  in  der  wöchent- 
lichen FHV-Versammlung) 

Sonntag,  17.  Juni,  Tag  der  Melchizede- 
kischen  Priesters chaft  für  alle  Ge- 
meinden 


Brodil  South  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Don  Allen  Stevens  nach  Santa  Ana,  Ka- 
lifornien. 

Als    Leitende    Älteste   wurden    berufen: 

Ross  Ruchti;  Steven  Frazier;  Norman 
Nilson;  Gerald  Miller;  Larry  Cook;  Da- 
vid Ridges;  Kent  Butikofer. 

Als  Reisende  Schwester  wurde  berufen: 

Ann  Twitchell. 

Sterbefälle 

Rosa  Hochholzer  (68),  Gemeinde  Haag 
am  Hausruck;  Elisabeth  Asboeck-Zöbel 
(79),  Gemeinde  Haag  am  Hausruck. 


wurde,  möge  durdi  unser  Dazutun  gute 
Früchte  bringen. 

Als  erster  Pfahl  auf  dem  europäischen 
Kontinent  durften  wir  einen  Patriarchen 
in  seinem  Amte  bestätigen.  Gott  hat 
durch  seine  Diener  Bruder  Karl  Ringger 
aus  Zürich  dazu  berufen.  Auch  an  dieser 
Stelle  möchten  wir  ihm  herzlich  gratu- 
lieren. 


Apostel  Hunter  schilderte  uns  mit  ein- 
drucksvollen Worten,  weshalb  Hiob  auf 
dieser  Erde  durch  ein  Tal  des  Jammers 
gehen  mußte.  Dies  waren  für  uns  alle 
Worte  des   Trostes   und   der  Aufmunte- 


Welcher  Bruder  (möglichst  nicht  über  40  Jahre)  hätte  Lust  und  Freude, 
bei  mir  als  Teilhaber  einzutreten?  Nach  einigen  Jahren  besteht  die  Mög- 
lichkeit, das  Geschäft  zu  übernehmen.  Es  bietet  für  einen  treuen  und 
arbeitsamen  Menschen  (evtl.  mit  Frau)  eine  sichere  Existenz.  Wohnort 
müßte  nach  Jegenstorf  oder  in  die  Nähe  verlegt  werden.  Erwünschte  Kennt- 
nisse: Gutes  Maschinenschreiben,  leichte  Auffassungsgabe,  möglichst  kauf- 
männische Ausbildung  und  englisdie  oder  französische  Sprachkenntnisse 
erwünscht.  Günstige  Bedingungen.  Zuschriften  erbeten  an:  A.  Reichen, 
Genealoge,  Jegenstorf,  Telefon  (031)  69  14  00. 


Gesudit  wird  eine  alleinstehende 
Schwester  im  Alter  zwischen  30 — 40 
Jahren,  welche  bereit  ist,  den  Haus- 
halt einer  berufstätigen  Witwe  zu 
führen.  In  diesem  Heim  sind  vier 
kleine  Kinder.  Einige  Kenntnisse  der 
englischen  Sprache  wären  erwünsdit. 
Geboten  wird  ein  gutes  Heim  mit  gu- 
tem Lohn  und  Familienanschluß. 
Zuschriften  erbeten  an:  Ludwig 
Berndt,  Bad  Kreuznadi,  Steuben- 
straße  5640  A7. 


rung  zugleidr.  Nach  einem  Lied  des  ge- 
meinsamen Chores  aller  Gemeinden  ver- 
nahmen wir  nodi  aufbauende  Anspra- 
chen von  Präsident  Erekson  und  Tem- 
pelpräsident Trauffer. 

In  der  Nachmitta'gsversammlung  hörten 
wir  zuerst  Ansprachen  der  Brüder  Ro- 
land Dätwyler  und  Hans  Ringger.  Ihre 
Worte  von  den  guten  und  schlechten 
Früchten  im  Weinberg  stimmten  uns 
nachdenklich.  Die  Verheißungen  gelten 
für  alle  Menschen,  wenn  sie  sich  ihrer 
würdig  erweisen. 

Unser  neuernannter  Patriarch  gedachte 
an  diesem  besonderen  Tage  seiner  Mut- 
ter, die  ein  Leben  lang  bemüht  war, 
ihren  Sohn  getreu  nach  den  Grundsät- 
zen des  Evangeliums  zu  erziehen  und 
die  bis  ins  hohe  Alter  ein  beispielhaftes 
Leben  führte.  Wiederum  hörten  wir  An- 
sprachen von  Apostel  Hunter  und  Präsi- 
dent Dyer.  Die  persönlichen  Zeugnisse 
dieser  Männer  sollten  uns  von  neuem  an- 
spornen, mit  all  unserer  Kraft  auf  dem 
schmalen  und  oft  beschwerlichen  Weg 
nach  oben  zu  streben,  auf  dem  Weg,  der 
zur  Vollkommenheit  führt. 

So  durften  wir  am  Schlüsse  dieser  be- 
deutsamen Konferenz  mit  voller  Über- 
zeugung sagen,  daß  sie  für  uns  alle  eine 
Quelle  der  Kraft  und  der  Freude  war. 


Bruder  Karl  Ringger  aus  Zürich,  der 
erste  Patriardi  eines  Pfahles  auf  dem 
Europäischen  Kontinent. 
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Rüdesheim  /  Rhein 


O,  das  ist  prima  —  das  ist  fein 

dies  Mal   geht's   wieder   an  den  Rhein! 


Ja,  und  zwar 
vom 

9.— 16.  Juni  1962 

Herzlich  willkommen 
Ihre  GFV-Miss. -Leitung 

Westdeutsche  Mission 


GFV-Jugendtagun; 

1962 


JUGENDTAGUNG  1962 

Wer  weiß  wo? 

Die  Süddeutsche  Mission  veranstaltet  vom  9.  6.  bis  19.  6.  1962  zusammen  mit  der 
Bayerischen  Mission,  dem  Berliner  und  dem  Stuttgarter  Pfahl  die  Jugendtagung  1962, 
Eingeladen  sind  alle  GFV-Mitglieder  und  deren  Freunde  von  14  —  30  Jahren.  Für 
Bienenkorbmädchen  und  Skipper  werden  Sommerlager  stattfinden. 


* 
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Würde  es  Ihnen  hier  gefallen?  Wer  uns  bis  zum  10.  4.  62  schreibt,  wo  die  Jugend- 
tagung stattfindet,  erhält  einen  Preis. 

Antworten  an:  Ursula  Hübner,  Freiburg  i.  Br.,  Belchenstraße  20. 


Jugendtagung  Ostern  1962 

Die  Gemeinschaftliche  Fortbildungs- 
vereinigung des  Pfahles  Stuttgart  ver- 
anstaltet von  Karfreitag,  20.,  bis  Oster- 
montag, 23.  April  1962,  eine  Jugend- 
tagung in  der  Jugendherberge  Eß- 
lingen/Neckar-ZoIlberg,Neuffenstraße 
91.  Tagungsbeginn  am  20.  um  14.00 
Uhr,  Tagungsschluß  am  23.  gleich- 
falls um  14.00  Uhr.  Alle  GFV-Mit- 
glieder des  Pfahles  Stuttgart  sind 
herzlich  eingeladen.  Gäste  von  den 
auswärtigen  Missionen  können  in  be- 
schränkter Zahl  auch  teilnehmen.  Ihre 
Anmeldung  richten  Sie  bitte  bald- 
möglichst an  Eberhard  Neuen- 
d  o  r  f,Eßlingen/Neckar-ZoIlberg,Boß- 
bergstraße  20  oder  Erika  Metz- 
ner, Stuttgart-Bad  Cannstatt,  Beu- 
thener  Straße  34. 


Am  17.  und  18.  März  1962  im  Kurfürstlichen  Schloß  in  Mainz 

DISTRIKTS-JUGENDTREFFEN 

des  Frankfurter  Distriktes  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage 
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II 


NACHRICHTEN 

Nun,  da  ihr  mich  gefragt  habt,  so  sage  ich  euch:  Haltet  meine  Gebote 
und  trachtet  darnach,  die  Sache  Zions  hervorzubringen  und  aufzurichten. 
Trachtet  nicht  nach  Reichtum,  sondern  nach  Weisheit,  und  die  Ge- 
heimnisse Gottes  werden  euch  enthüllt  werden,  und  dann  werdet  ihr 
reich  gemacht  werden.   Sehet,   wer  ewiges  Leben  hat,   ist  reich. 

L.   u.   B.   6:6,   7 

Sessionen-Plan: 

(Die  Vormittags-Sessionen  beginnen  bis  einschließlich  31.  März 

1962  um  8.30  Uhr  und  ab  7.  April  1962  um  7.30  Uhr.) 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch  8.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

deutsch  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

englisch  8.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhi 

deutsch  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

deutsch  8,30  Uhr  und  13.30  Uhr 


(Diese  Samstag-Sessionen  bleiben  das  ganze  Jahr  hindurch  un- 
verändert.) 

Bis  heute  sind  folgende  weitere  Sessionen  für  1962  vorgesehen: 


21. 

Mai 

—  26.  Mai 

deutsch 

4. 

Juni 

—     9.  Juni 

deutsch 

18. 

Juni 

—  22.  Juni 

holländisch 

2. 

Juli 

-     7.  Juli 

deutsch 

11. 

Juli 

—  13.  Juli 

dänisch 

16. 

Juli 

—  18.  Juli 

dänisch 

20. 

Juli 

—  28.  Juli 

deutsch 

30. 

Juli 

—    3.  Aug. 

finnisch 

6. 

Aug. 

—  10.  Aug. 

holländisch 

13. 

Aug. 

—  17.  Aug. 

schwedisch 

10. 

Sept. 

—  28.  Sept. 

Tempel 

1. 

Okt. 

—     6.  Okt. 

deutsch 

geschlossen 


* 


Unterkunftswünsche  sind  möglichst  frühzeitig  und  im  Doppel 
einzureichen.  Die  Ankunft  in  Zollikofen  sollte  mit  Rücksicht 
auf  die   Unterkunftsgeber  nie  später  als  20.00   Uhr  erfolgen. 

Tempel-Trauungen  : 

23.  Dez.   1961         Philipp  Lühring  und  Mathilde  H.  Jargstorf 
Norddeutsche   Mission 


6.  Jan.    1962         Werner  Schulze  und  Marianne  Christiansen 
Berlin 
27.  Jan.    1962         Gustav  K.  F.  Ringel  und  Christi  S.  G.  Glaeske 
Stuttgart 

IHRE  FRAGE 

In  dieser  Rubrik  werden  wir  in  Zukunft  Fragen  beantworten, 
die  von  allgemeinem  Interesse  sind.  Wir  bitten  alle  „STERN"- 
Leser,  ihre  Fragen  betreffend  Genealogie  und  Tempelwerk  zu 
richten  an:  Swiss  Tempel  Zollikofen/BE  Schweiz. 

Frage:  Was  brauche  ich,  um  das  Haus  des  Herrn  betreten 
zu  können? 

Antwort: 

Jede  getaufte  Person  über  8  Jahren  benötigt  einen  persönlichen 
Tempel-Empfehlungsschein,  aus  welchem  ersichtlich  ist,  für 
welche  Verordnungen  der  Schein  Gültigkeit  hat.  Der  Tempel- 
Empfehlungsschein  muß  auf  der  Rückseite  vom  betreffenden 
Mitglied  und  auf  der  Vorderseite  vom  Bischof  und  Pfahlpräsi- 
denten oder  vom  Gemeindevorsteher  und  Missionspräsidenten 
unterzeichnet  sein. 

Kinder  über  8  Jahren,  welche  nicht  getauft  sind,  können  keinen 
Tempel-Empfehlungsschein  erhalten.  Sie  gelten  als  Nicht- 
Mitglieder  und  dürfen  nicht  in  den  Tempel  eingelassen  werden. 
(Auch  nicht  zwecks  Ansiegelung  an  die  Eltern.) 
Kinder  unter  8  Jahren  dürfen  zwecks  Ansiegelung  an  die  Eltern 
in  den  Tempel  mitgenommen  werden  und  benötigen  keinen 
Tempel-Empfehlungsschein. 

Kinder  über  21  Jahren  können  nur  dann  an  ihre  Eltern  angesie- 
gelt werden,  wenn  sie  ihre  eigene  Begabung  bereits  erhalten 
haben  und  im  Besitze  eines  gültigen  Tempel-Empfehlungs- 
scheines sind. 

(Über  die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Tempel-Empfeh- 
lun'gsscheines  erkundige  man  sich  bei  seinem  Bischof  oder 
Gemeindevorsteher.) 

Wünscht  ein  Ehepaar  seine  Kinder  im  Tempel  ansiegeln  zu 
lassen,  so  ist  ein  vollständig  und  einwandfrei  ausgefüllter 
Familiengruppenbogen  in  den  Tempel  mitzubringen.  Dieser 
FGB  wird  als  Tempel-Urkunde  behandelt  und  es  wäre  vor- 
teilhaft, denselben  vorher  durch  den  Gemeinde-Genealogie- 
Ausschuß  überprüfen  und  wenn  notwendig,  neu  ausfertigen 
zu  lassen.  Eine  Tempel-Urkunde  sollte,  wenn  immer  möglich, 
mit  Schreibmaschine  ausgefüllt  sein.  Orts-  und  Datum-Angaben 
sind  in  englischer  Sprache  einzusetzen. 


Vollzogene  Tempel-Verordnungen  im  Jahre  1961 
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TOTAL 
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KINDER 
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f 

ür 

für 

für 

für 

1 

ür 

für 

Lebende 

Tote 

Lebende        Tote 

Lebend 

e        Tote 

Lebende 

Tote 

Lebende 

Tote 

Lebende 

Tote 

Salt  Lake 

1 

358  616 

9  384 

372  733 

182  909 

3  409 

137  302 

4  578 

377  684 

6 

18 

1  446  700 

Logan 

1S8  416 

2  137 

180  719 

87  835 

930 

34  166 

1  152 

83  555 

54 

1 

578  965 

Los  Angeles 

138  044 

2  724 

152  527 

74  935 

1  214 

25  759 

1  756 

83  824 

147 

480  930 

Idaho    Falls 

86  869 

1946 

104  980 

52  654 

876 

31951 

1422 

81  686 

362  384 

Manti 

3 

88  579 

1126 

89  989 

44  908 

481 

14  339 

671 

44  620 

284  776 

Arizona 

2 

86  852 

1  377 

85  187 

41  990 

596 

14  404 

824 

47  296 

46 

2 

278  576 

St.  George 

75  130 

664 

77  031 

40  829 

320 

12  308 

399 

41717 

248  448 

Alberta 

36  923 

613 

37  598 

19  595 

289 

14  403 

425 

28  136 

137  982 

New  Zealand 

18  456 

474 

18  510 

9  378 

183 

2  309 

643 

4  650 

2 

54  605 

Swiss 

13  260 

609 

11064 

4  564 

194 

4  770 

391 

17  663 

52  515 

Hawaiian 

15  940 

219 

16  609 

7  974 

87 

883 

215 

1  688 

1 

43  621 

London 

5  881 

420 

5  143 

2  710 

183 

1  896 

347 

4  616 

21  196 

Total   1961 

6 

1  112  966 

21  693 

1  152  140 

570  401 

8  762 

294  495 

12  823 

817  135 

256 

21 

3  990  698 

(1960) 

(11) 

(1  009  347)  (19  489) 

(1  067  097) 

(531  603) 

(7  881) 

(317  282) 

(11  079) 

(879  290) 

(598) 

(62) 

(3  843  739) 

Total 

31.  Dez.  1960 

56  764 

22  843  714 

567  119 

20  530  078 

3  580 

9  710  636 

269  483 

5  494  776 

261  675 

11  967  418 

8  119 

14  331 

71  727  693 

GESAMT  TOTAL 

31.  Dez.  1961 

56  770 

23  956  680 

588  812 

21  682  218 

3  580 

10  281  037 

278  245 

5  789  271 

274  498 

12  784  553 

8  375 

14  352 

75  718  391 

(seit   1877) 

Ä£^ 


Strahlende  Augenblicke 

Thomas  war  erst  fünf  und  David  gerade  sieben  Jahre  alt  geworden. 
Ihr  Vater,  David  McKay,  wurde  berufen,  als  ein  Missionar  der  Kirche 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  nach  Schottland  zu  fahren.  Ihre  kleine 
Schwester  Jeanette  war  erst  knapp  drei  Jahre  alt,  und  Mutter  würde 
bald  wieder  ein  Baby  bekommen.  Es  war  sehr  hart  für  Vater,  Pläne 
zum  Verlassen  seiner  Familie  zu  machen,  denn  er  wußte,  wie  sehr 
man  ihn  brauchte.  Doch  der  Ruf  war  gekommen,  und  er  fühlte,  er 
konnte  nicht  absagen. 

Die  Jungen  begriffen,  wie  schwer  es  für  Vater  war,  eine  Entschei- 
dung zu  treffen.  Sie  sprachen  oft  miteinander  und  wünschten  sich 
schon  erwachsen  zu  sein,  damit  sie  all  seine  Arbeit  tun  konnten,  um 
ihn  glücklich  abreisen  zu  sehen.  Sie  wußten,  daß  es  auf  dem  Hof  viel 
Arbeit  geben  würde,  wenn  Vater  weg  war.  Die  Tiere  mußten  gefüt- 
tert und  gepflegt  werden,  die  Kühe  gemolken,  Holz  gehackt  und  ein- 
gesammelt und  Dutzende  andere  Arbeiten  mehr  gemacht  werden. 
Eines  Abends,  als  sie  alle  rund  um  den  Abendbrottisch  knieten  und 
beteten,  schlug  Vater  vor,  die  Autoritäten  der  Kirche  zu  bitten,  die 
Mission  bis  zum  nächsten  Frühjahr  aufzuschieben,  damit  er  noch  die 
neue  Saat  einpflanzen  könne  und  das  neuankommende  Baby  sähe. 
Die  Jungen  sahen  sich  an  und  fühlten  sich  klein  und  hilflos. 
„Nein",  sagte  da  Mutter  entschlossen.  „Du  wurdest  jetzt  berufen, 
und  du  mußt  gehen."  Dann  sah  sie  ernst  auf  Thomas  und  David  und 
sagte:  „Meine  kleinen  Männer  werden  schon  zusehen,  daß  alles 
in  Ordnung  geht."  Keiner  der  Jungen  vergaß  jemals  die  Empfindung, 
die  sie  in  diesem  Moment  hatten,  noch  das  feierliche  Versprechen,  das 
sie  anschließend  gaben:  „Wir  werden  dir  helfen,  Mutter." 
Vater  folgte  dem  Ruf  der  Mission. 

Nacherzählt  von  Lucille  C.  Reading 


